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Editorial 

Behinderte in Österreich: Ausgesondert, 
isoliert, abgestempelt. "SelbstLOSe Helfer" 
verbreiten den Wohlgeruch ihrer guten 
Taten. Planlose Bürokraten vollziehen Ge­
setze. Von Interessen ist dabei nirgendwo 
die Rede. 
Genau um diese aber geht es: Um unsere 
Interessen. Wir müssen uns trauen, sie endlich 
klar zu sagen. Sonst ist die Lage hoffnungs­
LOS. 
Wir verstehen unsere Zeitschrift als einen 
Teil einer Bewegung gegen Aussonderung. 
Wir stellen fäst, daß es in Österreich keine 
Zeitschrift gibt, die dieses Prinzip konsequent 
vertritt. Wir hoffen, daß es uns gelingen 
wird, Zustände und Mißstände deutlich 
beim Namen zu nennen. Es ist das System 
selber, das radikal geändert gehört. Deshalb 
werden wir auch Alternativen vorstellen 
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und ihre Verwirklichung fordern. Denn die 
Lage ist nicht hoffnungsLOS. 

"I hob ma denkt, die Kinder werns versteßn'' 34 
des bleiben der dämmerung 35 

Wir hoffen auf die Zusammenarbeit mit 
möglichst vielen Betroffenen, Behinderten, 
Krüppeln, Eltern, auch Profi-Helfern, sofern 
sie bereit sind, nicht "hilfLOS" zu agieren. 
.Meldet Euch, Ihr könnt Initiativgruppen, 
Redaktionen, Aktionen mitgestalten, Informa­
tionen holen, Informationen geben - oder 
vielleicht einfach LOS abonnieren. 
Es ist nicht hoffnungsLOS! 
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obdachlos 

Heimpflege -
Pflege und Hilfe ohne Heim 
oder: 

wie Politiker reagieren, wem man 10 etwas fordert. 

Volker Schclnwleee 

Das Problem, eine geelgnete Wohnung und 
eine bedürfnisgerechte Betreuung in Form 
von Pflege- und Haushaltshilfe zu finden, 
ist für Behinderte, die bereit sind, ein selbstän­
diges Leben zu führen, derzeit enorm. Dazu 
kommt, daß Behinderten die Möglichkeit, 
Wünsche nach Selbständigkeit zu entwickeln, 
derzeit ziemlich systematisch ausgetrieben 
wird. Schuld daran lst eine historisch zu 
verfolg_!3nde politische Entscheidung, Behinder­
te sonderzubehandeln, sie aus den normalen 
Lebensbereichen zu entfernen. Das konkreti­
siert sich in Österreich z. B. so, daß 40.000 
körperlich behinderte erwachsene oder 
alte Menschen in Heimen leben. 

In Innsbruck haben wir (die "Initiativgruppe 
Behinderte. - Nichtbehinderte") seit einiger 
Zeit versucht, hier mit unserer Arbeit anzu­
setzen. In· -Innsbruck sind es 1.000 behinderte 
Menschen,"�fie in Alters- oder Alterspflege­
heimen leben müssen. Qarunter sind nur 
wenig junge Behinderte, diese befinden 
sich in spezJellen Heimen der üblichen Art, 
wie Blindenheim usw. Ein nicht geringer 
Teil von Behinderten ist auch gez-.tungen, 
Innsbruck zu verlassen, wenn sich für ihn 
die Frage der Pflege stellt, sei es, daß er 
nicht ln der Familie bleiben kann oder daß 
er kein Heim findet, in dem er aufgenommen 
würde. Allein für die Alters (-Pflege)-Heime 
in Innsbruck gibt die Stadt jährlich 40 Mil­
lionen Schilling an laufenden Kosten aus. 
Weitere 40 Millionen werden von den Insassen 
selber bezahlt. 'Die Behindertenheime bekom­
men vom Land Tirol Tagessätze bis. zu ca. 
700 Schilling (monatlich 21.000 Schilling) 
bezahlt. Im Vergleich dazu sind die Ausgaben, 
die für ambulante Betreuung von pflegebedürf-
4 

tigen Personen in Innsbruck ausgegeben 
werden, extrem gering. Es werden dafür 
im Jahr 3 Millionen Schilling ausgegeben, 
was den Einsatz von ca. 10 Betreuungsper­
sonen im Hauspflegedienst fUr den ganzen 
Stadtbereich bedeutet. Konkr�t rei'cht dieser 
Dienst gerade, um 300 Leute zu "versorgen". 
Mit ein bis zwei relativ kurzen wöehentlichen 
Besuchen muß dabei des Auslangen gefunden 
werden. Des ist viel zuwenig als effektive 
Hilfe zu einer Lebensführung außerhalb 
von Heimen. 

Unter diesen Ausgangsbedingungen begannen 
wir mit der Stadt Innsbruck zu verhandeln. 
Die Stadt hatte gerade beschlossen, daß 

· sie in Zukunft 10% aller von ihr gebauten 
Wohnungen behindertengerecht gestalten 
würde. Unsere Forderung dazu war und 
ist, dazu einen effektiven Haushaltshilfs­
und Pflegedienst einzurichten. 

Wir• verhandeln nun wegen dieser Probleme 
schon nahezu 3 Jahre, wobei sich die verschie-' 
densten, wie wir meinen, typischen Probleme 
ergeben: 

Trotz der Errichtung der ersten 17 behinderten­
gerechten Wohnungen in einem aktuellen 
Wohnprojekt der Stadt Innsbruck (Ulfiswiese), 
stellte• sich bald heraus, daß es gar nicht 
klar war, daß diese Wohnungen auch wirklich 
Behinderte bekommen. Das lag daran, daß 
die Stadt erst dann e•inen entsprechenden 
Pflegedienst anbieten v101lte, wenn der 
"Bedarf" vorhanden ,,. ärt.; d. h. wenn ent­
sprechend pf legeabhä,1gige Behinderte in 
die Wohnungen fix einziehen würden. 
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Für Behinderte ergab sich nun das Problem, 
daß niemand auf gut Glück in eine Wohnung 
zieht, wenn er nicht sicher ist, daß eine 
entsprechende pflegerische Unterstützung 
vorhanden ist. Unter den so geschaffenen 
Bedingungen war es für die Stadt leicht 
zu argumentieren, daß sich eben zuwenig 
Behinderte für das Angebot der behinderten­
gerechten Wohnungen interessieren. 

Bei Verhandlungen im kleinen Kreis mit 
den politisch Verantwortlichen wurde zugestan­
den, daß Heime im Prinzip abgebaut werden 
sollten, daß konkret keine neuen Heime 
gebaut, dafür ambulante Hilfsdienste eingerich­
tet und mit Zivildienstleistenden ausgestattet 
werden sollen usw. 

Es stellte sich jedoch immer wieder heraus, 
daß solche Versprechungen im kleinen Kreis 
ohne praktische Folgen geblieben sind. 

In dem Maße, in dem wir auf unseren Forderun­
gen bestanden und Druck dahinter setzten, 
wurden die Versprechungen vager und allge­
meiner oder gar zurückgenommen. Der 
Politiker, der so verständnisvoll für einen 
Heim-Stop war, schreibt uns dann auf einmal: 
"Hinsichtlich Ihrer Bemerkung, man solle 
alte und behinderte Menschen nicht in Heime 
und damit in ein Ghetto abschieben, darf 
ich Sie davon informieren, daß ich aufgrund 
meiner Erfahrung diese Auffassung nicht 
teile. Ich kenne zahlreiche Menschen, die 
sich· In Heimen glücklich fühlen, es gibt 
sicher auch manche, ,die ein Heim ablehnen, 
Man wird daher in Zukunft sowohl weiterhin 
Heime zu errichten als auch Regelungen 
wie in Innsbruck (10% der Wohneinheiten 
in Neubauten behinde,:-tengerecl1t) oder 
·weitere individuelle Maßnahmen zu erwägen 
haben." 

Das einzige wirkliche Druckmittel, das 
wir zur Verfügung haben ist: Öffentlichkeit 
herstellen. 

Wir haben dementsprechend eine große 
Veranstaltung unter dem Titel "Wer wlll 
ins Heim?" organisiert, an der die ganzen 
Probleme abgehandelt wurden. Wir hatten 
einen Sozialarbeiter und einen ehemaligen 
Heiminsassen aus München (vgl. den Bericht 

·über die "VIF" in dieser Zeitschrift) eingela­
den, die einen Film Ober ihre Arbeit präsentier­
ten; wir berichteten Ober unsere Jnnsbrucker 
Verhandlungen. Anwesend waren Lokalpoliti­
ker aller Parteien und ca. 200 interessierte 
Leute. In der 1ntensiven Diskussion gerieten 
auch die Politiker ein bißchen wahlkampf­
mäßig aneinander und es wurden Versprechen 
öffentlich erneuert, die nun inhaltlich nicht 
mehr so leicht vom Tisch zu fegen·sind. 
Wichtig dabei ist, daß auch Presse und Rund­
funk positiv reagierten und damit,den Druck 
verstärkten. Konsequenz. ist nun, daß für · 
die Wohngegend, in der die oben genannten 
17 behindertengerechten Wohnungen Hegen, 
eine "Sozialstation" errichtet wird. Es ist 
allerdings unklar, wie stark sie personell 
besetzt werden wird und ob sie über die 
notwendigsten medizinischen Hilfestellungen 
hinaus etwas für Behinderte wird leisten 
können. 

Nach der Veranstaltung haben verschiedene 
Behinderten-Hilfsorganisationen und ein 
Jugendzentrum die Idee der VIF aufgegriffen. 
Eine Vorbereitungsgr-uppe für eine VIF-ähn­
liche Organisation konstituierte sich. Die 
Stadt weiß davon und es. ist unklar, wieweit 
sich nicht die Stadt mit der Begründung, 
daß nun ja durch private Initiative etwas 
geschieht, vor einem wesentlichen Ausbau 
ihrer ambulanten Dienste drückt. 

Ein wichtiger Anreiz für Politiker, ambulante 
Betreuungsdienste zu befürworten, ist das 
Finanzproblem. Die Kosten für Heime laufen 
überall davon und ambulante Dienste sind 
auf Dauer billiger. Es ist prinzipiell eine 
ganz böse Angelegenheiten, daß alles Uber 
Geld und nicht Ober Bedürfnisse läuft. Näm­
lich, was passiert denn dann, wenn notwendige 
Maßnahmen zur Integration Behinderter 
teurer sind, als unser Aussonderungssystem? 
Schulische Integration ist z. B. sicher teurer 
als unsere Sonderschul-Aussonderung, da 
sie kleinere Klassenschülerzahlen und zusätz­
liche StUtz.lehrer, also insgesamt mehr 
Personal erfordert. Deshalb sollten wir 
uns niemals zu sehr auf eine Kosten-Argumen­
tation ("ist ja billiger •••• '') einlassen, sondern 
mit Bedürfnissen argumentieren, wie z. B., 
daß schulische Integration Behinderten 
und Nichtbehinderten gleichermaßen nützt, 
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einen wichtigen neuen Qualitätssprung und Einzelpersonen, die nicht ins Heim 
für die Schule Oberhaupt bedeutet usw. wollen oder Familien, die ihr Kind nicht 
Das heißt nicht die Kostenfrage zu vernachläs- ins Helm geben wollen, finanziell kaum 
sigen, sondern sie eher als gesellschaftlichen · unterstützt we� Außer dem sogenannten 
Verteilungskampf der "Schwächsten" in Pflegegeld in der Höhe bis ca. 2.500 Schi!Ung 
der Gesellschaft zu sehen. ist da nichts zu bekommen. Daß das Nicht-ins­

Helm-gehen finanziell besser unterstützt 
Und noch etwas bezüglich Geld. Es ist ziem­
lich absurd, daß für private Vereine in der 
Behindertenbetreuung, z. B. für die Lebens­
hilfe, von der öffentlichen Hand derartig 
viel Geld ausgegeben wird (pro Heimplatz. 
monatlich ca. 20.000 Schilling) 

wird, ist eine unserer wichtigsten Forderungen 
für die Zukunft. Denn nur so können Behinder­
te ihre Heimeinweisung selbst verhindern 

' .' 

und sich bezahlte Hilfspersonen organisieren, 
ohne auf Institutionen zurückgreifen zu 
müssen. 

Volker Marini 
Kurzreferat bei der Veranstaltung 
''Wer will ins Heim?", Innsbruck. 
November 1982. 

Ich weiß nicht wie ich an/ an gen soll. Nacht jemanden holen soll und habe 
Was mir wichtig ist, ist das, daß ich das erst gemacht, wie ich mich so 
leben kann, wie ich immer gelebt ha- schlecht fühlte, daß ich wirklich nicht 
be. mehr anders konnte. Ich mußte meh­
Zweifelsohne bedarf ich wegen mei- rere Leute anrufen und war nicht si­
ner Behinderung vermehrrer Hilfe eher, ob ich überhaupt Jemandenfin­
und gleichermaßen, wie ich meine den würde. 
Mitmenschen darum bitte, fordere Solche Probleme ·habe ich Tag für 
ich sle datu auf mir zu helfen. iug, oft weiß ich nicht, wer mich ins 
Auf diese Art und Wiese ist es mir Bell bringen wird. 
bisher gelungen so reche und schlecht Die Situat{on verschärft sich für mich 
durchs leben zu kommen, , öhne in derzeit, da ich manchmal nicht mehr 
ein Heim zu müssen. ielefön/eren kann, d.h. nicht mehr 
Tag für Tag kommen jurtge Leute die Wlihlscheibe beUitigen und den 
(aus dem Sigmund-Kripp-Haus) zu Hörer halten kann. 
mir und helfen mir morgeos vom Wi� bereits erwähnt, wünsche ich mir 
Aufstehen bis aufs Klo gehen. Am einfach als mündiger Mensch !eben 
Abend bringen mich Leute mit denen zu dürfen. 
ich unterwegs bin oder Leute von der Ich stelle mir das so vor, daß ich in 
Rettung ins Bett. meiner Menschenwürde nicht be­
lmmer jemanden zu finden. der mir schränkt werde. Jetzt ist es z.B. so, 
hilft, ist wie ein Seiltanz und ein daß ich öfters zwangsläufig schon am 
Kunststück. Nachmittag ins Bett muß, weil gerade 
Z.B. vor einigen Tagen konnte ich Hilfe da ist. Oder: Oft ist es so, daß 
mich nachts nicht umdrehen und ver- bei Hilfeleistungen mein Wort kaum 
suchte um 4 Uhr in der Früh Hilfe ein Gewicht hat, meinen eigenen 
herbeizurufen. Ich habe mir wirklich Wünschen kaum statt gegeben wird. 
lange überlegt, ob ich mitten in der Auch von wohlmeinenden Helfern 
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werde ich immer wieder als unmün­
dig betrachtet, weil ich auf sie ange­
wiesen bin. Genau das gleiche kenne 
ich von Freunden in Heime11. Auch 
da müssen Pf{egeftJ/le frühzeitig ins 
Bett, um den . Nachtdienst zu entla­
sten.. und sind mehr oder weniger 
vo/lsttindig entmündigt. 
Ich frage mich, welche Alternativen 
ich habe. Ich möchte nicht zwanghaft 
und dauernd auf Nachbarn angewie­
sen sein. Das zerstört Freundschaft 
und Hilfe wird zum Spießruten/auf 
Die Nachbarn sind überfordert. Ich 
danke wirklich jedem herzlich, der 
mir hilft, aber ich will dabei ICH· 

_selbst bleiben. 
Die Verbesserung meines Lebensw­
stande;s kann - glaube ich - nicht 
ein Heim sein. Eine große Hilfe wäre 
es für mich, wenn ich jederzeit einen 
Hilfsdienst abrufen könn.te. 
Mein Vorschlag wlire die Errichtung 
eines mobilen Hauspflegedienstes, 
welcher täglich 24 Stunden lang ab-
rufbar sein soll. 
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Umdenken tut not. 

K
inder, alte Leute.- und Behlndertealnd bet­
un• Pen1on� um die man sich bet10nd•nt 

kümmern mull. Sie brauchen Hilfe. Gut und 
schön. Unau■gHprochen schwebt aber de, 
Gedanke In der Luft: .. W•nn Ich dir helfe, dann 

· bestimme ich, wie daa zu geaohehen hat. Du 
hHt dich gelllllgat unterzuordnen." Kinder ha­
ben einen VortaU: Sie wetden erwachsen und 
k6nnen dann dw Welt--utgen,. waa sie wirtdictl 

,. woll.en. Alte Leute atrluben sich, solang• ea 
: ' geht, In, eine „aozJate VeMaJtung■ma■chlne­

ria!! eingereiht zu.weiden. Alleintor die erwach­
senen' Behlndertan l■t H IChwer, wohlmeinen­
den Helfern ldanumachen, dl& 1le eehf wohl In 
der Lage wlren,.ihr.Leben MlbetAndlG zu g., 
stalttll), wenn: ·ca• Angebot dar HIife flexibler 
wire. Dies wurde kOrzllcn bel elner•Dllkue;-

t: 

alona.,...natatttmg der Initiativgruppe a.hlri­
derte-- Nlchtbehlndert• In lnnabn.ack deutlich. 
Wunsch der Bahinderien; Elgene Wohnungen. 
ambulante Pflege-ünd, Hllt9dienste. 

TlfOta Polltlker- zeigen alctt prtnzlpietl ge-
. aprichaberelt .• �Sie rennen !Mt uns offene TQ­

reft ein"; lat ein hluflg geh6rter Spruch. Man 
werde; lieh dafOt, elnaelierti hellt ·-. Ea· Ist 
jedoch unObereehbar, daß eile Politiker-mit N•u­
land konfrontiert werden. Bisher haben aie Be­
hindertenhelme und Sonder•inrichtungen . ge­
fl)fdert. Wurde fOr die Behinderten nicht genug 
getan? 

Da■ Verdienst der ,Behindertemw.lm•• und 
Sondereinrichtungen Ist unumstritten. Aber sie 
entwickeln eine Art Eigendynamik. Der. Kampf 
um die Aualeatung der.Heime lat In Oeutachland 

, bereits zu einem Kampf um den Behinderten 
• geworden. Man entllßt ihn nur ungern In die 
.,Freiheit". Hlutlgea Argument; .. Daa geht I• 
doch nicht gut." Kann es auch nicht, •nn ea 
keine ambulanten. Hilfen gibt. Die gibt ea- aber 
kaum. weil das Geld in die Heime flle6t. Auf der 
Strecke bleibt der Behinderte mit seinem be­
rechtigten Wunsch nach Selbstbestimmung 
und Handlungsfreiheit. CHARLOTTE SCHNORR 
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bedingungslos 

Von der institutionellen Versorgung zum selbstbestimmenden Leben in der Gemeinschaft 

Die Vereinigung I ntegrat ions­
Förderung (VI F) i n  München 

Wolf gang Schmi<lluber 

Die Situation behinderter Menschen - und 
darin gleichen sich wohl die Verhältnisse 
in der Bundesrepublik Deutschland und 
in Österreich - ist gekennzeichnet durch 

, Fragt man m;ic� den Gründen für diese Verhält­
nisse, so geben die zuständigen "Behinderungs­
fachleute" meistens zu verstehen, Behinderung 
sei eben ein so spezielles Problem, daß 
damit nur in besonders dafür ausgestatteten 

ihre Ausgliederung aus dem Leben der Gemein­
schaft. SondeTkin9ergarten - Sonderschule 

Einrichtungen umgegangen werden könnte; 
und die Hilfen, die ein behinderter Mensch 
braucht, könnten nur von eigens hierfür 
ausgebildeten Fachkräften geleistet werden, - Sonderberufsausbildung - Sonderarbeits­

plätze in Behindertenwerkstätten: Was 
da - meist unter dem Deckmantel der beson­
deren Fürsorge - geschieht, ist in Wirklichkeit 
Aussonderung, Gettoisierung, Einschränkung 
der persönlichen Freiheiten und oft genug 
auch eine massive Entmündigung der Betrof­
fenen. 
A 

Genau das ist falsch und gibt Zeugnis davon, 
daß in diesem Bereich noch viel zu sehr 
von medizinischen Denkmustern ausgegangen 
wird, Behinderung, so meinen wir, ist in 
erster Linie ein praktisches Problem: Auf­
stehen, Waschen, Anziehen, Essen, Haushalts-

, . 
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führung, Fortbewegung in einer rollstuhlfeind­
Jichen Umwelt, der Gang zur Toilette und 
vieles andere mehr: Was Im Grunde gebraucht 
wird, sind einfache praktische Handreichun­
gen, manchmal auch pflegerische Hilfen, 
wie sie durchaus auch jeder interessierte 
Laie geben kann, und zwar dort, wo der 
behinderte Mensch selbst lebt, lernt oder 
arbeitet und so, wie dieser selbst die Hilfe 
haben möchte. Denn wer langfristig behindert 
ist, kennt seine Situation gut genug, um 
selbst zu wissen, wes er braucht. Er ist "Exper­
te in eigener Seche" und braucht keine 
fremden Fachleute, die über seine Bedürfnisse 
bestimmen. 

Aus begründetem Unmut über die Verhältnisse 
in Institutionen und aus der Erkenntnis, 
daß die erforderlichen Hilfen durchaus 
auch außerhalb von solchen Einrichtungen 
durch Laienhelfer gegeben werden können, 
entstand vor etwas über vier Jahren der 
ambulante Hilfsdienst der Vereinigung Integra­
tions-Förderung e. V. (VIF) in München. 

Etwa 45 Helfer leisten die praktischen 
und pflegerischen Hilfen "vor Ort", ein 
Team aus drei Sozialarbeitern und zwei 
Praktikanten berät Hilfesuchende in allen 
sich ergebenden Fragen, koordiniert die 
Hilfseinsätze, weist die Helfer in ihre Arbeit 
ein, macht Hausbesuche und steht bei gelegent­
lichen Schwierigkeiten für klärende Gespräche 
zur Verfügung. Für Verwaltungsangelegenhei­
ten sind zwei weitere Mitarbeiterinnen zustän­
dig, eine von ihnen halbtags. 

Der Preis dieser Hilfe: DM 5,- pro Stunde 
und DM 3,50 je Anfahrt. Das deckt natürlich 

_ nicht die entstehenden Kosten, �andern 
etwa die Hälfte der gesamten Ausgaben 
müssen durch Zuschüsse verschiedener 
öffentlicher Geldgeber finanziert werden. 
Einen großen Teil der Regiekosten des Hilfs­
dienstes übernimmt die Landeshauptstadt 
München. 

Die Helfer im VIF -Hilfsdienst sind ca. 35 
Kriegsdienstverweigerer, die bei uns ihren 
Zivildienst leisten und zehn junge Frauen, 
die ein Freiwilliges Soziales Jahr machen. 
Hilfeempfänger sind Menschen jedes Alters 
und jeder Art von Hilfsbedürftigkeit: eine 

alte Frau, die an zwei Nachmittagen jemanden 
braucht, der einkaufen geht und die Wohnung 
ein wenig in Ordnung bringt; ein blinder 
Student, der Begleitung und Vorleseo braucht, 
um studieren zu können; ein vollständig 
gelähmter Rechtsanwalt, der Hilfe benötigt, 
um seine Kanzlei weiterführen zu können; 
ein Mädchen im Rollstuhl, das auf diese 
Weise eine gewöhnliche Schule besuchen 
kann; die Mutter eines behinderten Kindes, 
die dadurch auch Zeit für ihre anderen 
Kinder hat und das behinderte Kind nicht 
in eine Sondereinrichtung geben muß, wenn 
sie durch einen Helfer etwas entlastet wird; 
eine Familie mit einem durch Schlaganfall · 
gelähmten Großvater, der so nicht ins Alten­
heim muß - das sind nur einige wenige Bei­
spiele, die deutlich machen sollen, wie 
vielfältig der Bedarf ist: von gelegentlichen 
Hilfen bis zur Dauerbetreuung rund um 
die Uhr, vom Kleinkind bis zum Greis, in 
der Familie, in der Freizeit, in Bildung 
un� Ausbildung oder am Arbeitsplatz. 

"Leben, Lernen, Arbeiten in der Gemein­
schaft" war der Titel einer internationalen 

1 Ta'gung, die wir im März 1982 veranstaltet 
• haben, um Erfahrungen auszutauschen, 
Kontakte zu knüpfen und unsere Sache 
einmal auf etwas breiterer Ebene bekanntzu­
machen. Es kamen etwa vierhundert behinder­
te und nichtbehinderte Teilnehmer aus 
elf verschiedenen Ländern und das Echo 
in der Öffentlichkeit war durchweg positiv. 
Am Ende der Tagung wurde eine Reihe 
wichtiger Forderungen verabschiedet, damit 
die gesetzlichen Grundlagen und sonstigen 
Voraussetzungen der Integration durch 
offene, ambulante Hilfen endlich geschaffen 
bzw. verbessert werden. Ein ausführlicher 
Bericht über diesen Kongreß wird demnächst 
erscheinen (siehe unten). 

Der Kongreß hat 'sich auch sehr stark auf 
unsere eigene Arbeit ausgewirkt. Gerade 
der Kontakt mit Leuten aus der amerikani­
schen Independent-Uving-Bewegung brachte 
viele Denkanstöße und neue Anregungen. 

Zu dieser Zeit begannen wir auch, unsere 
Arbeit neu zu überdenken und dem ursprüng­
lichen ambulanten Hilfsdienst ein weiteres 
Konzept hinzuzufügen: Beratungshilfen 
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zum autonomen Leben. Wir hatten nämlich 
erstens die Erfahrung machen müssen, daß 
mit dem zunehmenden Bekanntwerden unseres 
Dienstes so viele Anfragen nach Hilfe an 
uns gerichtet wurden, daß unsere Kapazität 
restlos erschöpft war und wir immer wieder 
Absagen erteilen mußten, in dem Bewußtsein, 
daß der Betroffene auch bei anderen Stellen 
in München kaum Hilfe finden würde. Zweitens 
aber -und das ist vielleicht sogar der wichti­
gere Aspekt -war uns aufgefallen, daß 
der ambulante Hilfsdienst noch zu stark 
auf Fremdhilfe beruhte, daß dieses fertig 
geschnürte Hilfepaket die Betroffenen 
passiv werden ließ und ihnen die Initiative 
aus der Hand nahm, so daß \Yir zwar Ausglie­
derung in Heime verhinderten, aber nicht 
wirklich in der Lage waren, Selbständigkeit 
und Autonomie gezielt zu fördern. Wer 
einmal im Hilfsdienst war, wurde von unserer 
Hilfe mehr oder weniger abhängig, und 
das entsprach eigentlich nicht unserer Grund­
idee, Hilfe zur Selbständigkeit zu geben. 

Beratungsprogramm auszuarbeiten, das .. 
all diese Bereiche umfaßt. 

Diese Beratung soll jedoch nicht ausschti�ßlich 
durch die Sozialarbeiter der VIF gegeben 
werden, sondern diese Aufgabe sollen mehr 
und mehr auch Behinderte Ubernehmen, 
die selbst schon einige Erfahrungen gesammelt 
haben und sich auskennen. Auf diese Welse 
können auch Selbsthilfegruppen für bestimmte 
Prol?lemkrelse heranwachsen, in den�n 
?'8fchfalls Beratung gegeben werden kann. 

Die vollständige Unabhängigkeit von Einrich-
tungen stellt natOrlich an den Betroffenen 
Anforderungen, die man zwar nicht über­
schätzen darf, ,dl� aber für manchen sicher 
vorübergehend oder auch dauerhaft zu hoch 
sind. In vielen solchen Fällen g�nügt es 
aber, wenn z. B. In der Nachbarschaft ein 
Ansprecl'lpartner da ist,.der sich ein wenig 
kümmert, der die Abrechnung der Helfer 
macht usw. 

Das neue Beratungsmodell s'ieht so aus: Bei Die intensive und fremd.organisierte Hilfe 
uns melden sich Behinderte, die Hilfe brauchen, des herkömmlichen Hilfsdienstes sollte 
und Leute, die für ein angemessenes Entgelt I dabei die unterste Stufe eines Systems 

. solche Hilfe leisten wollen. Wir bringen ' von je nach Bedarf gestaffelten Hilfen 
beide zusammen und sie regeln Dienstplan"'ng sein, für Leute, die dauerhaft auf diese 
und Bezahlung unter �ich. Intensivversorgung angewiesen sind, oder 

Für viele Behinderte ist dies natürlich zu­
nächst eine ungewohnte Situation: Sie müssen 
ihre Helfer selbst anleiten, müssen ihren 
Dienst selbständig planen, sie müssen als 
Arbeitgeber ihrer Helfer unter Umständen 
auch dafür sorgen, daß die Steuern und 
Sozialversicherungsbeiträge der Helfer 
ordnungsgemäß abgeführt werden und schließ­
lich müssen die meisten auch Antritge bei 
ihrem Kostenträger (z. B. Sozialhilfe) stellen, 
damit die Helferkosten und andere Leistungen 
übernommen werden. 

Viele Behinderte kommen anfangs mit diesen 
Dingen nicht zurecht. Wir gehen nun aber 
davon aus, daß es besser ist, den Behjnderten 
in einer vorübergehenden intensiven Beratung 
mit diesen Sachen vertraut zu machen, 

'. statt ihn lebenslang zu "verwalten", seine 
. Helfer bei uns auszubilden und ihren Dienst 
von unserem Büro aus zu organisieren. Im 
Augenblick sind wir dabei, ein intensives 
10 

für solche, die sich das Wissen, die Fähigkeiten 
und die Möglichkeit zu größerer Autonomie 
und Eigenständigkeit erst noch erarbeiten 
wollen. Der Grundsatz aber sollte sein: 
Immer nur so viel fremdes Eingreifen, wie 
unbedingt erforderlich und so viel Eigenständig­
keit, wie möglich. 

Neben dem Hilfsdienst und dem Beratungs­
modell gibt es bei der VIF noch einen speziel-• · 
len Vorlesedienst für Blinde und Sehbehin­
derte. Die bestehenden Blindenhörbüchereien 
haben zwar ein breites Angebot an gängiger 
Literatur, aber wenri jemand z. B. ein bestimm­
tes Buch, eine Zeitschrift, ein Skript für 
sein Studium oder etwas ähnliches gelesen 
haben will, dann kann er das von dort nicht 
bekommen. Diese Lücke im Hilfsangebot 
möchte der Vorlesedienst der VIF ausfüllen: 
Wer individuell ,.etwas gelesen haben will, 
schickt den Text zu uns und erhält nach 
einiger Zeit zum Preis von DM 5,-je gelesener 

· Stunde Tonbw,dcassetten, die mit diesem 

• • 

... 

• 

, .. 

• 

, 

• 

,. .. 

,,, _  

• 



Text besprochen sind. 

Die Leser sind zu einem großen Teil Leute, 
die einige Stunden in der Woche ehrenamtlich 
zu uns kommen, um in unseren Aufnahme­
kabinen zu lesen; manche nehmen auch 
Bücher mit nach Hause, um dort mit Hilfe 
eines eigenen Gerätes Cassetten zu besprechen; 
eine dritte Gruppe von Lesern sind Jugend­
liche, die wegen kleinerer Verfehlungen 
von Gericht zu einigen Stunden gemeinnützi­
ger Arbeit verpflichtet werden und die, 
wenn sie dazu geeignet sind, zu uns zum 
Lesen kommen. 

In den Jahren, seit der Gründung der VIF 
sind in der Bundesrepublik einige Gruppen 
entstanden, die ähnliche Dienste für Behinder­
te zu Organisieren versuchen und zum Teil 
auch schon mit Erfolg in anderen Städten 
arbeiten, aber das alles ist angesichts der 
weiterhin bestehenden Situation von Aus­
sonderung und Gettoisierung kaum mehr, 
als ein Tropferi auf einem heißen Stein. 

Die Öffentlichkeit und die politisr.hen [ntsr.hei­
dungsträger haben die menschl icheri (und 
übrigens auch erheblichen finanziellen) 
Vorz_ijge ambulanter Hi! fe noch kau:n erkannt, 
und so bleiben die bestehenden Versorgungs­
strukturen weiter erhalten. Was letztlich 

zu wünschen wäre, wäre ein breites Angebot 
an dezentralen Diensten überall im Land, 
und diese Dienste sollen wiederum so weit 
wie möglich nicht als segregierende Sonder­
l ösung für Bebinderte eingerichtet werden, 
sondern als allgemeine Anlaufstellen für 
soziale Probleme aller Art. Doch bis dahin 
ist sicher noch ein weiter Weg. 

Wer weitere Informationen über die VIF 
möchte, kann uns gerne schreiben: 

Vereinigung Integrations-Förderung 
Herzog-Wilhelm-Str .16 
D-8000 München 2 

Kongreßbericht: 
Behindernde HU fe oder 
Selbstbestimmung der Behinderten? 
300 Seiten, DM 14,-
erhältlich bei der VTF 

VERElnlGUnG 
lflTEGRATIOOS 
FöRDERUnG 

l l  
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endlos - planlos 

WohnproJekt ' 'Auwiesen'' 
Selbsthilfegruppe Auwleeen 

Geschichtliche Entwicklung 

Am südlichen Stadtrand von Linz, im früheren 
Augebiet der Traun zwischen Ebelsberg 
und Kleinmünchen, ist ein völlig neuer Stadt­
teil im Entstehen begriffen. 

Die Gemeinnützige Wohnungsgenossenschaft 
der Stadt Linz (GWG) errichtet und vergibt 
hier an die 3.000 Wohn_ungen für ca. 10.000 
Menschen, aus Mitteln'1. der Wohnbauförderung, 
um das drückende Defizit an erschwinglichen 
Mietwohnungen in Linz zu reduzieren. Nach 
Abschluß der ersten Bauetappe dürften 
derzeit bereits 4.000 Menschen hier in Au­
wiesen wohnen. 

Auwiesen ist, wie die meisten neuen Stadt­
teile, relativ entlegen von kommunalen 
Versorgungs- und Kultureinrichtungen, 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln schwer 
erreichbar und i n  seiner Infrastruktur noch 
gravierend unterversorgt. 

Auwiesen soll als soziales Wohnprojekt 
Wohnungsnot lindern und wurde deshalb 
i nsbesondere sozial schwachen Familien 
angeboten. Weiters wurden sog. "Behinderten­
wohnungen" errichtet und zum Teil die 
Anlage in und um Auwiesen behindertenge­
recht gestaltet. 

Diese vorerst positiven sozialpolitischer 
Initiativen der Stadt drohen aber nun in 
hohen Maße zum Schei tern bzw. auf eine 
reine Alibifunktion reduzi. ert zu werden. 

Öffentliche Verkehrsmittel 

Die Versorgung durch öffentliche Verkehrsrnit­
tel läßt derzeit noch zu wünschen übrig. 
Auwiesen ist mit der 5traßenbahn und mit 
ßus, der von 6 bis 20 Uhr eingesetzt wirr\ 
erreichbar. Willst Du vorher oder nachher 
fahren, besteht noch die Möglichkeit, mit 
dem Taxi zu fahren oder w Fuß zu gehen 
l ?  

(eineinhalb bis zwei km, nachts bei schlechter 
bis fehlender Straßenbeleuchtung und unUber­
sichtlic!ien Straßen). Geplant ist, die Straßen­
bahn in den nächsten Jahren auszubauen 
und Auwiesen dabei einzuschließen. In der 
Zwischenzeit hoffen wir Auwiesner, daß 
die Busfahrzei.ten verlängert werden. 

Miete, Betriebskosten, Parkplatzgeb{iir 

Die Kosten für eine Wohnung belaufen sich 
für Miete plus B2triebskosten incl. Autoab­
stellplatz pro m auf S 55,50, ohne Parkplatz 
würden die Kosten nur S 51,80 ausmachen. 
Pro Wohnung ist ein Parkplatz in der Planung 
vorgesehen. Er m u ß bezahlt werden, 
egal ob man ein Fahrzeug besitzt oder nicht! 
Diese zusätzlichen Ausgaben bedeuten 
jedoch gerade für finanziell schwache Perso­
nen eine deutli che finanzielle Mehrbelastung. 

Wir wurden zwar vor Einzug .in die neue 
Wohnung auf die Wohnbeihilfe des Landes 
OÖ hingewiesen, die Wartezeit bis die laufen­
de Beihilfe einsetzt, beträgt jedoch durch­
schnittlich drei bis vier Monate, ja oft sogar 
ein halbes Jahr. Bis dahin kann man bereits 
<i�hon wieder delogiert sein. Gefördert 
wird grundsätzlich nur die Miete, Betriebs­
kosten bzw. Nebenkosten wie Strom, Telefon, 
etc. rnüssen selbst bestritten werden. Da 
jedoch die Betriebskosten ständig steigen, 
die Miete "stehenbleibt", gibt es immer 
ijfter Familien, denen die Kosten für ihre 
Wohnung "über den Kopf wachsen". 

Behindertenwohnungen 

In Auwiesen wurden zwölf sogenannte Behin­
dertenwohnungen errichtet. Dle Ausführung 
dieser Wohnungen ist unterschiedlich -
zum Teil ganz in Ordnung, teilweise überhaupt 
nicht behindertenqerecht. Es qibt vier Häuser, 
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in denen jeweils im Erdgeschoß (bei vier 
Parteien) zwei bis drei "Behindertenwohnun­
gen" nebeneinander angelegt wurden. Diese 
Häuser werden bereits "Behindertenbauten" 
genannt. Von Integration kann so keine 
Rede sein. Gegenseitiges Helfen, Einspringen 
beim Einkauf für den Nachbarn etc. ist 
so natürlich nur begrenzt möglich. Mit 
Bewohnern des ersten, zweiten und dritten 
Stockwerkes Kontakt aufzunehmen, ist 
für uns nur im Stiegenhaus möglich und 
kommt nur selten zustande. Wir Krüppel 
sind also wieder zum Insider-Club geworden. 

Besser wäre es gewesen, in mehreren Häusern 
jeweils eine Wohnung behindertengerecht 
zu gestalten! 

Es gibt hier in Auwiesen ein einziges Haus 
mit integrierten Wohnungen, das einen 
Lift besitzt, mit dem man die oberen Stock­
werke erreichen kann. Dieser Lift ist auch 
für alle da und ohne "Aufpreis" benützbar. 
Weitere zwei Aufzüge, die nur vom Hochpar­
terre bis in die Tiefgarage fahren, sind 
für den stolzen Preis von S 756,-- monatlich 
zu haben, wobei man zu einem dieser beiden 
Lifts sogar außen rundherum ins Freie fahren 
muß, um ihn zu erreichen. Dieser Aufzug 
wurde sichtlich dazugebaut und ist für zwei 
Häuser, d. h. für vier Behinderte gedacht. 
Keiner dieser vier benutzt ihn derzeit, 
denn genau dort, wo der Lift angebracht 
ist, befindet sich auch eine Rampe, über 
die man auch das gewünschte Ziel erreicht. 
Fürs Bergauffahren braucht man dann halt 
Schmalz in den Händen! 

Herr Landesrat Ing. Reichl (Sozialreferent 
des Landes Oberösterreich) gewährt einzelnen 
von uns für diese Liftkosten eine individuelle 
Geldleistung (Einzelfallhilfe), von einem 
Einsetzen für eine generelle Lösung in Form 
einer Änderung des Gesetzes will er nichts 
mehr hören!Wir jedenfalls wollen nun auch 
nicht mehr einsehen, daß wir für Stufen 
und Lift zahlen sollen! 

Im Großen und Ganzen ist zu unserer Situation 
zu sagen, daß Auwiesen nicht behinderten­
gerecht gestaltet ist, denn es ist für uns 
nicht einmal möglich, den mitbezahlten 

Kellerraum, den Wasch- und Trockenraum 
bzw. den Schutzraum zu benutzen, denn 
diese Räume liegen wieder zwei Stufen 
über der Tiefgarage, also mit oder ohne 
"Extra-Lift" nicht erreichbar. 

Solche bauliche "Schönheitsfehler" könnten 
wir hier noch einige aufzählen. 

Soziale Bet:J'el.Ulg 

Es fehlt nach wie vor ein Sozial- bzw. Gemein­
wesenarbeiter, den Auwiesen gerade in 
der Anfangsphase dringend gebraucht hätt,e 
(Hilfe bei Antragstellungen, Abbau von 
Informationsmängeln, bei Delogierungsgefahr, 
baulichen Problemen etc.). Das Geld dafür 
wurde vom Land bereits 1981 zugesagt, 
jedoch mit der Auflage, daß. sich die Stadt 
zu gleichen Teilen beteiligen muß (eventuell 
durch Beistellung eines Raumes, Miete 
dafür). Die Stadt glaubt jedoch, mit dem 
Wohlfahrts- bzw. Jugendamt ausreichende 
Dienste anbieten zu können (Betreuung 
Behinderter: Hilfe beim Baden, Aufräumen 
der Wohnung, Verbinden von Wunden - Jugend­
amt: "Beaufsichtigung" von Kindern lediger 
Mütter). Diese Hilfen können jedoch nur 
von Personen oder Familien in Anspruch 
genommen werden, die nicht berufstätig 
sind und si�h ihre Zeit nach den Amtsstunden 
des Magistrat� einteilen können - nicht 
aber von Berufstätigen, die selbst Dienststun­
den einhalten müssen! 

Delogierungen in Auwielet'l 

Laut GWG-Direktor Hödl betrugen in der 
Siedlung Auwiesen die Zahlungsrückstände 
im Juni i982 bereits rund S 350.000. Etwa 
100 Mietern wurde die Räumung der Wohnung 
angedroht. Die Anzahl der Delogierungen 
stieg auf 30. 

Die GWG richtet wöchentlich rund 20 Anträge 
auf gerichtliche Zwangsräumung. Ein Viertel 
davon betrifft allein Auwiesen, wo seit 
Herbst 1982 700 Wohnungen fertiggestellt 
sind. Erfolgt eine sofortige Zahlung des 
Mietrückstandes, so ble. ibt der Exekutionstitel 
trotzdem aufrecht. So kann die GWG jederzeit 
darauf zurückgreifen. Diese Vorgangsweise 
ermöglicht der GWG, sich raschest unlieb-
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samer Mieter zu entledigen. VHS-Club im Entstehen, die wie wir ver­
suchen, gemeinsam Probleme anzugehen, 

Zusätzlich zum Mietrückstand fallen hohe 
Delogierungskosten (bis zu S 10.000) an, 
Da bei Delogierungen nicht immer Ersatz­
wohnungen bereitgestellt werden können, 
ist es auch schon passiert, daß Familien 
auf die Straße gesetzt wurden. 

z. B. Spielplatzverbesserung, Babysitten, 
Betriebskostensenkung, Korrektur einzelner 
baulicher Barrieren, Anbieten von Freizeit­
aktivitäten, Aufbau einer Stadtteilzeitung 
etc. 

Aufgrund der aufgezeigten Mängel sind Selbsthilfegruppe Auwiesen, 
jetzt durch Mieter kleine Selbsthilfegruppen, 
wie Mütterrunde, Betriebskosten-Arbe( tskreis, 

p. A. Hallestraße 1, 4020 Linz, 
Tel. 0732/3912834 

BOrgernahe Planung 

Der Bürger wünscht sich eine 
schlichte und bürgertreundliche 
Arüage 

,�r:Y . . . .. . . 

Dle Planungsabteilung macht einen 
Entwurf, der allen gesetzlie,hen Be­
stimmungen entspricht end in der 
behördeninternen AbstimmUili' 
ohne . Widerspruch gebilligt wird 
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Die Verwaltung greift diese An� 
gung freudig a.ut und trägt sie dem 
zuständigen Ausschuß vor 

Die. Genehmigungsbehörde nimmt 
in Anwendung der Novelle zum 
Bundesändorul"l{:s�esetz vom 32. J.' 
77 in dor goli..nderton Fassung vom 
25.12. 77 eine geringfügige Änder­
ung des Planes vor 

Die vom Bül".ger gewählten Abge­
ordneten mache!) einen Gegenvor­
schlag und beschließen, ein Plan­
verfahren einzuleiten 

Nachdem alle bürokratischen Hür­
don gonommen sind, wird der Plan 
von er!ahronon Praktikorn de� Be­
hörde in die Tat umgesetzt 
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Lebensräume 

Gespräche mit HAUS-FRAUEN 

Christine Petioky 1.91d Annemarie Srb 

Um diesen Artikel schreiben zu können, 
sprachen wir mit Frauen, die verheiratet, 
körperbehindert und nicht außer Haus berufs­
tätig sind. Sie sind zwischen dreißig und 
fünfundvierzig Jahre alt und zum Teil schon 
seit Jahren in Berufsunfähigkeitspension. 

Es war z. B. für Frau S. unmöglich und 
unzumutbar geworden, täglich stundenlang 
auf der Schreibmaschine zu schreiben; und 
eine Büroarbeit ohne Schreibarbeiten zu 
finden, war aussichtslos. 

Nach dem Konkurs der Firma suchte Frau E. 
ein Jahr lang intensiv eine neue Arbeit 
- auch dies war aussichtslos und sie ist 
nun Pensionistin und Hausfrau. So sehr 
sie auch ihre jahrelange, regelmäßige Tätig­
keit in der Firma vermißt, fühlt sie sich 
im Moment wohler als früher, da der Streß 
im Umgang mit Chefs und Kollegen für 
sie kaum mehr erträglich war - auftretende 
Probleme hatten alle Beteiligten meistens 
auf ihre Behinderung zurückgeführt. Frau 
M. mußte ihre Arbeit aufgeben, da sie nicht 
mehr als Datentypistin arbeiten konnte; 
das Arbeitsamt machte ihr keine realisier­
_baren Umschulungsvorschläge. 

Ursprünglich hatten wir vor, richtige Inter­
views zu machen, und Fragen und Antworten, 
zumindest auszugsweise, genau wiederzu­
geben. Es entstanden aber lange, sehr viel­
schichtige Gespräche, aus denen wir nur 
einiges von dem herausgreifen möchten, 
was uns (nichtbehinderte, derzeit arbeitslose 
Frau und behinderte, berufstätige Frau) beson­
ders auffiel. Wir setzten uns an Vormittagen 
zusammen, wenn Ehemänner oder Haushalts­
hilfen gerade nicht anwesend waren, und 
wir im Wohnzimmer oder in der Küche 

sprachlos 

ungestört sprechen konnten. 

Die Wohrulg 

Die Wohnung sollte eigentlich einen möglichst 
großen Bewegungsspielraum bieten, da 
ja tatsächlich fast der ganze Tag dort ver­
bracht werden muß. Frau S. und ihr Mann 
haben die Einrichtung schon zu Beginn ihrer 
Ehe gekauft, als Frau S. noch keinen Rollstuhl, 
aber Möbel an denen sie sich festhalten 
konnte, brauchte. Nun ist der Durchgang 
zwischen Schlafzimmerkasten und Bett 
zu  schmal für sie, die Fächer des Schlaf­
zimmerkastens sind zu hoch, sodaß Frau 
S. selbst keine Wäsche herausnehmen oder 
hineinlegen kann. Da sie also nicht selbst 
zu  ihrer Kleidung kommt, braucht sie laufend 
Assistenz beim Aus-, An- und Umziehen. 
Sie und ihr Mann legen großen Wert auf 
Ordnung. " ..... früher wollte ich mir und 
anderen immer beweisen, daß meine Wohnung 
nicht weniger aufgeräumt ist als die nichtbe­
hinderter Frauen. Diesen Anspruch kann 
ich jetzt nicht mehr stellen, aber es wäre 
mir peinlich, wenn jemand das Chaos sehen 
würde ••.•• " Mit den eingebauten Küchenmöbeln 
geht es Frau S. ähnlich. Als Pensionistin, 
die noch dazu nicht allein lebt, hat sie aber 
kaum eine Chance, aus öffentlichen Geldern 
einen Zuschuß zu einer solchen Wohnungsneu­
gestaltung zu bekommen. 

Frau M. stört an ihrer Behinderung ganz 
besonders; daß sie oft Schwierigkeiten hat, 
einen Gegenstand festzuhalten - manchmal 
fällt ihr etwas aus der Hand, manchmal 
zerbricht Geschirr dabei, oder der Teppich­
bopen wird beschädigt. Es kostet ungeheure 
Kraft, das Zimmer wieder in Ordnung zu 
bringen. "·•·· ich denke mir oft, daß mein 
Mann eine nichtbehinderte Frau haben sollte, 
er regt sich über so etwas immer sehr auf ... ", 
sagt Frau M. in diesem Zusammenhang 
mehrmals. 
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Mobllltlt 

Frau E. und ihr Mann übersiedelten vor 
zwei Jahren in eine stufenlose Gemeindewoh­
nung mit Lift, u. a. weil Frau E. nun zusätzlich 
einen Elektrorollstuhl benützt. Für sie war 
das allerdings sehr zwiespältig, da ihre 
Freundin früher im selben Bezirk wohnte, 
und sie überhaupt in der Umgebung ihrer 
Wohnung einige Leute näher kannte, Ihre 
Freundin hat nun einen Anfahrtsweg von 
eineinviertel Stunden, um zu ihr zu kommen, 
oder Frau E. muß mit dem Taxi oder 
dem Fahrtendienst zu ihr fahren. Aufgrund 
dieser mühevollen, umständlichen Aktion 
beschränkt sich der Kontakt auf gelegentliche 
Telefonate. 

Frau M. kann, wenn auch mit Mühe, öffent­
liche Verkehrsmittel benützen, Frau S. 
und Frau E. fahren nur, wenn· es sich nicht 
vermeiden läßt, allein in einen anderen 
Bezirk und machen dabei laufend schlechteste 
Erfahrungen mit dem Fahrtendienst. 

Konflikte 

Die Ehemänner der Frauen, mit denen wir 
sprachen, machen alle relativ viel Hausarbeit, 
was einerseits eine Hilfe ist, unter Umständen 
aber zu einer Belastung wird. Der Ehemann 
einer nichtbehinderten Frau, der auf ihre 
Haushaltsführung angewiesen ist, ist vielleicht 
schon deshalb bemüht, die Beziehung soweit 
konfliktfrei zu gestalten, daß er nicht befürch­
ten muß, verlassen zu werden. 

In einer Beziehung zwischen einer behinderten 
Frau und einem nichtbehinderten, berufstäti­
gen Mann verteilt sich die Macht oft noch 
ungleichmäßiger als allgemein üblich. 

Das Gefühl, ihm auf allen Gebieten, auch 
bei der Hausarbeit unterlegen zu sein, das 
schlechte Gewissen, während des Tages 
mehr oder weniger auf einer Bank gemütlich 
zu liegen und nichts zu tun, es dem Mann 
zu überlassen, am Wochenende staubzusaugen, 
die Wäsche zu bügel usw., oder eine Haushalts­
hilfe zu bezahlen, die nun statt einmal 
dreimal in der Woche kommt, macht es 
Frau M. fast unmöglich, mit ihrem Mann 
zu streiten, oder zusätzliche Forderungen 
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an ihn zu stellen. " ... er macht ohnedies 
schon so viel für mich, ich kann ihm nicht 
soviel geben wie eine nichtbehinderte Frau 
- und er hätte genug Möglichkeiten gehabt, 
eine nichtbehinderte Frau zu finden." Frau S. 
hat schon einige Versuche unternommen, 
mit ihrem Mann auf eine Vt:lränderung der 
Beziehung hinzuarbeiten: sie leidet sehr 
darunter, mit ihm nicht Uber ihre Gefühle 
sprechen zu können, aber er ist davon über­
zeugt, ohnehin sehr viel für die Beziehung 
zu tun. Sie ist in jeder Hinsicht, auch emotio­
nal, sehr viel mehr auf ihn angewiesen, 
als umgekehrt: bewußt oder unbewußt spielt 
er seine Macht gegen sie aus. 

Anget 

Frau E. ist zum zweitenmal verheiratet. 
Das Ende ihrer ersten Ehe war•für sie eine 
so schwere Kränkung, daß sie nun dauernd 
mit der Angst lebt, wieder verlassen zu 
werden. Wenn sich ihr Mann in eine andere 
Frau verlieben würde, könnte sie das nie 
akzeptieren. " ••••• das wäre für mein ganzes 
Leben bedrohlich ••• " Sie selbst könnte sich 
nicht vorstellen, sich einem anderen Menschen 
zuzuwenden, die Ausschließlichkeit der 
Beziehung ist für sie eine Nptwendigkeit. 
Jetzt, da sie nicht mehr berufstätig ist, 
steht für sie die Beziehung mehr denn je 
im Mittelpunkt aller ihrer Interessen. 

Für uns gab es mehrere Gründe, uns mit 
diesen und ähnlichen Situationen näher 
zu beschäftigen. Erste Ursache dafür ist 
sicher, daß wir selbst uns durch eine Beziehung 
mit einem Mann immer noch - trotz feministi­
scher Bestrebungen - aufgewertet fühlen, 
was durch die Umgebung laufend bestätigt 
und bestärkt wird. Behinderte Frauen erleben 
noch öfter als nicht behinderte, durch die 
bloße Existenz einer_ Beziehung mit einem 
Mann eher ernst genommen zu werden. 

Im Rehabereich zum Beispiel gilt es als 
Zeichen gelungener "Integration und Emanzi­
pation" wenn eine behinderte Frau verheiratet 
ist. Wir haben den Eindruc'.<, daß Probleme 
im Zusammenahng mit Ehe und Behinderung 
und Haushalt überall kaum thematisiert 
werden. Umso wichtiger erscheint es uns, 
darüber zu schreiben. 
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Szenen in und um Hartheim 

Erwin Hauser 

Gegen Ende des vorigen Jahres erfuhren 
wir. in der "Alternativgemeinschaft Körperbe­
hinderter und Nichtbehinderter" von der 
Existenz des Instituts Hartheim bei Alkoven 
in Oberösterreich. Einige hatten Berichte 
im "Extrablatt" gelesen, anderen kam das 
Flugblatt "Kennen Sie das Institut Hartheim?" 
in die Hände. Dieses Flugblatt wurde von 
einigen ehemaligen Mitarbeitern des Instituts 
herausgegeben. 

Das Institut Hartheim ist ein Heim für 
ca. 200 schwerstbehinderte Kinder und 
Jugendliche. Betreut werden diese von 
160 weltlichen Mitarbeitern (davon Ist ein 
großer Teil Wasch-, Putz- und Küchenper­
sonal) und 30 geistlichen Schwestern. Jeweils 
12 bis 13 Behinderte leben in sogenannten 
Familiengruppen, deren Leitung mei.st eine 
geistliche Schwester innehat. 

Einerseits durch die von den Mitarbeitern 
geschilderten barbarischen Zustände in 
diesem Heim, andererseits durch .die Tatsache, 
daß wir ohnehin ein gestörtes Verhältnis 
zu Sonderinstitutionen im allgemeinen und 
zu Behindertenheimen im speziellen haben, 

begannen wir uns für das Heim zu interes­
sieren. Wir planten zunächst einen Besuch 
des Heimes und daraufhin eine Informa­
tionsveranstaltung mit den ehemaligen 
Mitarbeitern in Wien. 

Am 13. November fuhTen wir nach Hartheim. 
Auffallend war, wie sehr die Herrschaften 
des Instituts bemüht waren, uns den besten 
Eindruck vom Institut zu vermitteln. Der 
Direktor des Instituts, Pater Erber, geleitete 
uns persönlich durch die Räumlichkeiten, 
und eine Jause sorgte dafür, den schalen 
Geschmack ob dieses eigenartig anmutenden 
Schauspiels zu vertreiben. DoTt wo die 
Messen abgehalten werden, imponierte 
ein schallisolierter Raum durch seine Zweck­
mäßigkeit: "Für die Kinder, die sich nicht 
ruhig verhalten.'' (Die Zweckmäßigkeit 
der Messen stellt natürlich niemand in Frage.) . 
Peinlich betroffen war Pater Erber auch 
immer, wertn ausgerechnet Behinderte Fragen 
stellten. Die wurden entweder übergangen, 
oder mit einem etwas mitleidigen Lächeln 
auf ihre Sinnhaftigkeit überprüft. Dies 
ist umso interessanter, als Prof. Erber selbst 
durch eine Kriegsverletzung behindert ist. 
Wir hatten bei diesem Besuch nicht vor, 
auf Konfrontation zu gehen, sondern wollten 
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uns nur an Ort und Stelle über die Verhältnisse 
informieren und sehen, wie die Heimleitung 
darauf reagiert. 

zu- md Mißstände in Hartheim 

Am 20. November fand die Informationsveran­
staltung im WUK mit den ehemaligen Mitarbei­
tern des Instituts statt. Was sich in diesem 

Heim abspielt, versuchten sie anhand einjger 
Beispiele zu schildern: 

Oft mußten Kinder eine Stunde lang mit 
einer Zwangsjacke am Klo sitzen, mit der 
Begründung: "Sonst schmieren die Kinder 
und onanieren ist streng verboten." 

In meiner Familie durften wir die Mädchen 
einmal pro Woche baden und einen Tag 
vor dem Besuchstag (jede 4. bis 5. Woche) 
die Haare waschen, wobei wir mit 13 Kindern 
in einer halben Stunde fertig sein mußten. 

Vorschläge unsererseits wurden nicht akzep­
tiert, da z. B. Malen oder Sandspielen als 
reine "Schmierereien" und Zeitverschwendung 
bezeichnet wurden, außerdem könnten sich 
ja die Kinder schmutzig machen! 

Mädchen mußten als Unterhosen abgeschnit­
tene Nylonstrumpfhosen tragen. Die Schuhe 
waren ausgetreten und gerissen und das 
alles, obwohl schöne Kleider vorhanden 
war. Der Tick der Sparsamkeit geht sogar 
soweit, daß Brot und verschiedene andere 
Lebensmittel solange aufgehoben wurden, 
bis Schimmel darüber herrschte und das 
Ablaufdatum weit zurück lag. Dann wurde 
es ihnen in den Kaffee gebröckelt. 

Ein pensionsreifer Arzt besucht ein- bis 
zweimal die Woche die Anstalt, um hauptsäch­
lich das auf pharmazeutischem Weg zu erledi­
gen, wo Zwangsjacken, Gitterbetten, Fesseln 
und Hiebe nicht ausreichten. 

Körperliche Strafen sind bei Kindern nicht· 
gestattet" - so lautet es in der Dienstordnung. 
Aber anscheinend haben auch hier einige 
Schwestern Sondergenehmigungen. Dafür 
werden bestimmte Instrumente gebraucht, 
wie z. B. Stecken, Kleiderhaken, Kochlöffel. 
z. 8. wenn ejn Kind nicht ordentlich ißt, 
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wird es mit Schlägen auf den nackten Hintern 
gezüchtigt. Wenn die Kinder dann noch 
immer nicht brav und gesittet bei Tisch 
sitzen, werden sie an Heizkörper gebunden, 
oder ganz alleine in ein leeres (womöglich 
dunkles) Zimmer gesperrt. 

oder: 

Zwei Mädchen sollt�n trotz schwerster 
Behinderung das Zuknöpfen lernen, von 
denen d�s eretische (leicht erregbare) und 
stumme Kind die Schwester übernahm. 
Plötzlich hörte ich Schläge und fürchterUchea 
Gebrüll. Dem Mädchen rann bereits Blut 
aus Nase und Mund - mit Fäusten schlug 
die Schwester auf das hilflose Geschöpf 
ein. Der Grund; es sei zu faul und brauche 
eine starke Handl 

Der nächste Fall betrifft ein Mädchen mit 
epileptischen Anfällen, ·das an Tagen der 
Wetteränderung sehr apathisch war. Es 
wurde mit Schlägen gezwungen, sich zur 
Mekramearbeit zu stelien. Durch die Angst 
war des Kind zu nichts mehr fähig. Es bekam 
wieder Prügel, bis sich das Mädchen zu 
Boden warf und sich die .Kleider vom Leib 
riß. Zwischen den Schlägen wurde es am 
Haarschopf hochgezogen und gerissen. Half 

.auch das nichts, so wurde es über Stunden 
in eine Kammer gesperrt. Nachdem ich 
mehrere Auseinandersetzungen mit der 
Schwester hatte (die, wie sie sagte, aus 
"Liebe" und mit vollster Verantwortung 
gegenüber Gott schlug), setzte sie die "Thera­
pie" mit Stangen, Schuhen, Besen etc. im 
zugesperrten Badezimmer fort. Später 
bekam ich die Kinder am Morgen, geschwollen 
und voll blutunterlaufener Striemen zu 
Gesicht. 

Theateraktionen -..xi ein weiterer 
Besuch im Institut Hartheim 

An diesem Abend beschließen wir einen 
weiteren Besuch im Institut Hartheim. 
Die Exkursion soll gemeinsam mit der Pädago­
gischen Akademie (Demokratisches Kollektiv) 
organisiert werden. Wir planen mit möglichst 
vielen Leuten hinzufahren, um den Leitern 
des Instituts auf anschauliche Weise klar 
zu machen, daß nicht allen Leuten egal 
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ist, was dort passiert. 

Das "l. Wiener Krüpperltheater" plant eine 
Straßentheateraktion unter dem Motto 
"Wer sein Kind liebt, der züchtigt es!" 

Folgender Text wird an die Medien und 
die Tierschutzverbände geschickt: Kein 
Pardon für Dackel! 

In barbarischen Zeiten wie diesen wünschen 
sich wohl viele, daß man geistig behinderten 
Kindern den Gnadentod verpassen sollte. 

Im Institut Hartheim, in der Nachbarschaft 
des gleichnamigen Schlosses, in welchem 
von 1939 bis 1944 an die 30.000 Menschen, 
vorwiegend Kinder, vergast wurden, meint . 
man, daß geistig behinderte Kinder zumindest 
bis aufs Blut geschlagen werden dürfen. 

Obwohl in den Medien immer wieder darüber 
berichtet wurde, scheint es niemanden 
ernsthaft aufzuregen. 

Aus Protest dagegen, daß man in unserem 
Land zwar einem Dackel kein Härchen 
krümmen darf, aber Kinder in Hartheim 
in Zwangsjacken gebunden, an Heizungen 
gefesselt oder blutig geschlagen werden 
dürfen, werden wir in einer öffentlichen 
Aktion in der Wiener Innenstadt einen Dackel 
zu Tode quälen. 

Theateraktion 

Am 21. Jänner treffen wir uns um 15.00 
Uhr in der Passage am Karlsplatz. Ich bin, 

_ wie immer bei derartigen Anlässen, ganz 
schön aufgeregt. Wird alles gut gehen? 
Wie werden die Leute darauf reagieren? 
Werden die Medien darüber berichten? 
Lauter Fragen, die ich gerne schon vorher 
beantwortet hätte. Wir besorgen uns in 
einer Parfümerie Schminke und die Nervosität 
weicht der Geschäftigkeit. Schön langsam 
macht sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
bemerkbar, das uns zuversichtlich werden 
läßt. Ein Polizist kommt und erkundigt 
sich, was das ganze soll. "Theateraktion 
- von der Walfischgasse auf der Kärntner­
straße Umzug bis zum Graben , dann Theater-

stück", Formulare, er gibt sich zu(rieden, 
dampft ab. Gebraucht wird er ohnehin nicht. 

Um 15.45 Uhr gehen wir los, Rechts die 
Frauen in Nonnenverkleidung in einer Reihe, 
links die Männer in einer Reihe, vorne geht 
Gerald in der Verkleidung eines Pfarrers. 
Ich gehe in der Mitte der beiden Kolonnen 
und führe Anni im Rohlstuhl. Sie ist weiß 
geschminkt, trägt ein weißes Büßerhemd 
und hat auf der Schulter ein großes Kreuz. 
Hinter mir wird ein Hund mitgeführt. Wir 
gehen die Passage hinauf, Richtung Walfisch­
gasse. Bekannte verteilen Flugblätter. Auf• 
der Kärntnerstraße formieren wir uns noch 
eiAmal, letzte Besprechungen und los geht 
es. 

Im Kirchenchorgesang berichten wir über 
die Zustände in Hartheim. Qerald ist der 
Vorprediger, dann singt der Frauenchor, 
der Männerchor und schließlich alle zusam­
men. Immer wieder singen wir den gleichen 
Text. Der Wind pfeift, und es ist saukalt, 
aber sonst geht alles bis auf ein paar kleine 
Rhythmusstörungen im Chor glatt. 

So kommen wir am Graben an. Dort muß 
ich den Hund nehmen, und seine Tötung 
ankündigen und begründen. Der Dackel 
ist mittlerweile kein Dackel mehr sondern 
ein ganz schön großer Hund (der Dackel 
ist unvorhergesehen ausgefallen, und mußte 
durch einen anderen Hund ersetzt werden). 

Ich muß mich ganz schön anstrengen, daß 
er mir nicht die Leine aus der Hand reißt 
und abhaut. Hinzu kommt noch, daß der 
Hund während ich meinen Text aufsage, 
erbärmlich nach seinem Besitzer heult, 
was zwar sehr gut zu meinem drohenden 
Text paßte, mir aber in der Seele weh tat. 

In der Folge entwickelt sich ein Dialog 
zwischen Pfarrer Barbar, Landesrat Bauch, 
dem Chor und mir, dem Bösewicht, indem 
auf die Zustände im Institut Hartheim ange­
spielt und der Hund gerettet wird. 

Nachher gehen wir in ein Cafe. Ich bin 
ziemlich abgekämpft. Die Angelegenheit 
hat mich doch einige Nerven gekostet. 
Aber wir sind alle recht zufrieden mit der 
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Aktion. Pech hatten wir mit dem Wetter, 
durch die �<älte blieben recht wenige Leute 
dem Geschehen treu, obwohJ die wenigen, 
denen wir ein Flugblatt gaben, recht inter­

essiert taten. Am gleichen Abend kam ein 
Bei trag in Österreich-Bild und in der nächsten 
Woche erschien ein Beitrag in der Music-Box. 

Zweiter Beeuch in Hartheim 

Am 22. Jänner trafen wir uns um 8.30 Uhr 
am Westbahnhof. Die Autos reichten aus 
und niemand mußte mit der Bahn fahren. 

Als wir in Hartheim ankamen, imponierten 
uns sofort die vielen weißen Autos und 
die Männer mit den grauen Anzügen und 
den schnittigen Kappen. Wir fahren zuerst 
zum Bahnhof, dort bekommen wir heraus, 
daß sich die Leute bei einem nahegelegenen 
Wirten treffen. Die Polizisten bekommen 
leuchtende Augen, wie wir mit dem Wiener 
Kennzeichen auftauchen und halten uns 
an. Sie fragen nach den Verantwortlichen 
im allgemeinen und Otto Anlanger im speziel­
len. (Otto Anlanger von der Pädagogischen 
Akademie hatte die Exkursion bei der Heimlei­
tung angemeldet.) Wir behaupten, daß wir 
alle verantwortlich wären, und im übrigen 
nicht wüßten, wo Otto Anlanger sei. 

Nach diesem kurzen, unerwarteten, aber 
nichtsdestoweniger interessanten Zwischen­
fall fahren wir zum nahegelegenen Gasthaus. 
Auch dort steht schon ein schönes weißes 
Auto mit den grauen Männern. Daran waren 
wir aber nun schon gewöhnt. Was uns aber 
aufs Neue überraschen konnte, waren zwei 
andere, auf den ersten Blick recht unauffällige 
Männer in Zivil. Der eine saß in einem roten 
Renault am Parkplatz, der andere befand 
sich in der gegenüberliegenden Tankstelle. 
Beide hatten e:inen feschen Notizblock 
dabei, in dem sie schön sorgfältig die Num­
mern der ankommenden Autos eintrugen. 
Doppelt hält bessP.r. 

ßis auf die recht qute rskortierung durch 
die Gendar1n,�rif> w i 1•?<; ,u dit?sern 71:!itpunkt 
aber nichts auf rl1e Wichtigkeit 1mseres 
VorhabP,ns hin. Wir steigen vom Aut0 aus, 
von den Wienerq dürften wir die ersten 
sein, die ankamen. Wir treffen einige bekannte 

20 

Oberösterreicher. Eigentlich nicht sehr 
viele Leute hier, denke ich. Wir begrüßten 
uns, beratschlagten, ob wir noch ins Gasthaus 
gehen sollen. Während wir so recht unschlüssig 
herumstehen, kommen die restlichen Wiener. 

Schließlich entscheiden wir uns doch, noch 
ins Gasthaus zu gehen. Als ich hineinkam, 
traute ich meinen Augen nicht: das ganze 
Wirtshaus war über und über voll mit Leuten, 
die so aussahen, als würden sie zu uns gehören. 
Ich kann gar nicht bestreiten, wie sehr 
ich mich freute und wie groß der Stein 
war, der mir vom Herzen fiel. Wir waren 
an die hundert Leute. Damit hatte ich nicht 
einmal im besten Fall gerechnet. Die Stim­
mung stieg bei mir um etliches. 

Wir erfahren, daß es einen kürzeren Weg 
zum Institut Hartheim gibt, und einen länge­
ren über die Straße. Der kürzere, so erzählten 
uns Leute, war durch Polizeiautos verstellt, 
also sollten wir den längeren nehmen. Die 
Polizei kommt und will noch immer mit 
Otto Anlanger sprechen. Wir vertrösten 
sie. 

Nach einiger Zeit machen wir uns auf den 
Weg. Nach einigen Metern sehen wir ein 
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Polizeiauto, ungefähr drei graue Männer 
und einer in Zivil. Jetzt bekommen sie 
endlich ihre Gelegenheit, mit Otto Anlanger 
zu sprechen. Sie haben es auch wirklich 
verdient. Einige blieben bei Otto stehen, 

sei nur bereit, mit fünf Leuten zu diskutieren. 
Wir gehen darauf, wie wir vereinbart hatten, 
nicht ein. Entweder sie diskutieren mit 
allen oder gar nicht. Wir schlagen noch 
vor., die Diskussion an einem anderen Ort 
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um ihm bei der Diskussion mit der Obrigkeit 
zu unterstützen, der Rest geht ungestört 
weiter. 

Der ·weg zum Institut dauert ungefähr eine 
halbe Stunde. Von der Gendarmerie erfahren 
wir, daß uns die Heimleitung nicht in das 
Heim hineinlassen will, sondern nur mit 
fünf Leuten diskutieren will. 

Wir kommen beim Heim an. Wieder Gendar­
merie, diesmal ungefähr sieben Mann und 
einige Zivile. Einer imponiert durch einen 
schwarzen Ledermantel, Hut und verschränkte 
Arme. Er ist der Rechtsvertreter des Heims. 
Mit ihm müssen wir diskutieren. Pater Erber 
steht daneben und sagt während der Diskussion 
kein einziges Wort. Otto sagt, daß wir eine 
Exkursion angemeldet hätten und nun hinein 
wollten. Der Rechtsvertreter behauptet, 
daß wir nicht hinein dürften, weil das den 
geordneten Tagesablauf stören und die 
Kinder aus der Ruhe bringen würde. Er 

auszutragen, damit die Kinder "nicht unruhig 
werden". (Wie wichtig denen doch die Ruhe 

_der Kinder ist.) Auch darauf ��t der Rechts­
vertreter nicht ein. Er meint, daß das besser 
und länger vorbereitet werden müßte, im 
übrigen meint er, daß die Wiener im allge­
meinen und die AKN im speziellen an allem 
Schuld sei. Hätten die nicht Flugblätter 
verteilt, und ihre Objektivität damit unter 
Beweis gestellt, würde alles ganz anders 
laufen. Objektiv sei nur, der keine Meinung 
hat. Um sich von der Institutionsleitung 
die "objektive richtige" Meinung unvoreinge­
nommen anhören zu können, darf man keine 
Meinung haben. Denn nur der, der keine 
hat, kann nachher die Meinung der Instituts­
leitung so richtig teilen und würdigen. (Auch 
so kann Demokratie ausgelegt werden.) 

Ein Fotograf versucht alle, soweit es möglich 
ist, einzeln zu fotografieren. Darauf ange­
sprochen, warum er das täte, meint er ganz 
empört� er sei Fotograf und protzt mit 
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· Leserforum 

Ihre 
Meinung 

bitte 

einem Ausweis. Bleibt nur die Frage
9 

was 
er mit den vielen einzelnen Fotos vorhatte. 
ferner erzählte er, daß er mit Pater Erber 
vom Krieg zurück gekommen wäre, und 
er die aufopfernde Arbeit des Paters würdige. 
"Waren sie schon einmal da drinnen? Ich 
schon. Ich würde das nicht aushalten. Dauernd 
von denen umgeben zu sein! Das kann doch 
keiner aushalten! Ich nicht! Ich bewundere 
ja ihn, daß er das mit denen überhaupt aus­
hält!" Besser hätte er wohl seine Einstellung 
gar nicht deklarieren können. 

Wir ziehen ab, gehen in ein Gasthaus und 
spielen dann noch einmal zusammen das 
Straßentheater. Diesmal mit einem Stoff­
dackel, was mir einige Probleme erspart. 
Beim Theaterstück war mehr oder weniger 
nur die Dorfprominenz anwesend. Einige 
schrieben in ihren Notizblöcken mit. Halt! 
Eines hätte ich beinahe vergessen. Außer 
der Prominenz war auch noch die Tierrettung 
anwesend! Sie hatten Angst um den Dackel. 
Kinderfreunde waren keine dabei. 

Religiöses Empfinden verletzt 
Seit vielen Jahren kenne 

ich sowohl das Institut Hart­
helm in Alkoven, eln Heim 
für schwerstbehinderte Kin­
der und Jugendllche, als 
auch das Kinderdorf Sl Isi­
dor In Leonding bei Linz. 
Nach Jedem Besuch In einem 
dieser Häuser war Ich sehr 
beeindruckt von den Lei­
stungen, die dort vollbracht 
werden, und von der aufop­
fernden und ltebevollen Be­
treuung, dle man d.en Kin­
dern dort angedeihen läßt. 
Umso überraschter war leh 
deshalb über einen Flu�t­
tel, auf dem dle .AKN - Al· 
tematlvgemeinschaft Rör­
perbehlnderterund Nlch<be­
hinderter'· zu einer SoUdart• 
tätafaMt von· Wien nach 
Hartheim wegen angebli­
cher Mißstände und Miß• 
handhtn�n von :--��t�er­
ten tn diesem Helm aufrtef. 
70 Protestlerer, größtenteils 
Studenten der Pädagogi• 
sehen Akademie Wien, ver­
langten am 22. Jänner Einlaß 

ln du , fnstltuti was von den 
Verah�ortlichen abgelehnt 
wurde. Mao 'bat aber eine 
klein&··Oelegation zu etnem· 
Gespräch in das Haus. Mit 
einer Diskussion•, Jn kletilem 
Kreis waren ab�r di� Pe• 
monstranten· nicht einver­
standen und .zogen darauf­
hin wieder ab. .Ich habe 
nichts gegen Demonstratio­
nen und bin glücklich, In ei­
nem Land zu leben, In dem 
es möglich ist, a.n Demon• 
strationen teilnehmen zu 
können. Was sich diese 
Herrschaften aber nun ein­
fallen ließen, ist der Gipfel 
an Geschmacl<Josigkeit. Sie 
führten ein Straßentheater 
auf, be.i dem sich Menschen 
mit religiösem Empfinden 
verletzt fühlen mußten, dif­
famierten den Stand der 
geistlichen Schwestern und 
scheuten sich nicht, sogar 
eine Verbl-ndilng zur NS-Zelt 
herzustellen. 

M. Kieslinger, Salzburg 
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ausnahmslos 

Integration ist keine Alternative . . .  
Ein kurzer subjektiver Eindruck von einer "Integrations-Studien-Reise" nach Florenz. 

Christian Rachbauer 

Der Arbeitskreis "Bewältigung der Umwelt" 
veranstaltete im Dezember letzten Jahres 
mit finanzieller Unterstützung der OÖ. 
Landesregierung eine Fahrt nach Florenz, 
um dort die Frage der Integration zu studie­
ren. 

Seit dem Entstehen der Bewegung "Antiemar­
ginazione" (Nichtausgliederung) Ende der 
60er Jahre, aber vor allem durch ihre gesetz-

Aus Gesprächen mit Vertretern der Stadtver­
waltung (Dr. Roser, Mr. Buttini), der Schul­
behörde und eines ehemaligen Spastikerz�n­
trums (Dr. Milani) lassen sich folgende 
Grundaussagen festhalten: 

l. Die Fragwürdigkeit von großen, zen­
tralen Institutionen ist in fachlicher und 
integrativer Hinsicht unbestritten. 

Die Erfahrung mit Institutionen (geschützten 
Wer�stätten, Therapiezentren für Spastiker 

"Rehabilitiert ist der Behinderte aber nicht, wenn er 
durch Therapie von seinem Defekt befreit ist, sondern 
wenn ihm von vornherein dazu verholfen ist, ·mit seinem 
Defekt in der Gemeinschaft zu leben, in der Normalität, 
durch die allein seine Rehabilitation Wahrheit wird. " 
(Adriano Milani-Comparetti und Ludwig Roser) 

liehe Manifestation Ende der 70er Jahre, 
entstand in Italien ein deutlich erkennbares 
Nord-Süd-Gefälle bei der Integration. Der 
starken, gut organisierten Integrationsbe­
wegung im Norden steht ein chaotisches 
System von Integrationsversuchen im Süden 
gegenüber. Zwischen dieser Polarität liegt 
Florenz: ein· inhaltlich und fachlich eindeutiges 
Bekenntnis zur totalen Integration, aber 
ein an Finanzen, Kompetenzen und mangelnder 
Organisation gebremstes Engagement prägt 
die ''antiemarginations-Bewegung". 

usw.) zeigt, daß eine Institution immer 
das Gegenteil von Eingliederung bedeutet. 
Keine Institution· kann den Betroffenen 
wirklich helfen, sich in der Realität zurechtzu-
finden. 

2. Rehabilitation muß sich inhaltlich verän­
dern. 

Bisher ist Rehabilitation immer als ' 1Gesun­
dungsmaschine" angesehen worden. Das 
ZieJ dieser Maßnahme war eine Beseitigung 
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der Behinderung, der Kampf gegen die Behin­
derung und gegen Symptome. 

Nun, in der Integrationsbewegung entwickelt 
sich ein neues Verständnis: Die Behinderung 
ist ernstzunehmen und anzunehmen. Die 
Frage, die es hier zu klären gibt, lautet: 
Wie komme ich mit meiner Behinderung 
in der Realität zurecht? 
Ein Beispiel: Sprachgestörte Kinder sollen 
weder die "Erwachsenensprache" noch die 
"Sprachstörungen der anderen" lernen (wenn 
sie nur mit Behinderten zusammen in einer 
Institution leben), sondern die "normale 
Sprache" im "normalen Kindergarten" und 
der Schule (Milani-Comperetti). Damit 
wäre eine Veränderung der Arbeit im Gesund­
heitswesen und Sozialwesen insofern erbunden, 
als man lernt, die Probleme des anderen, 
die Behinderung des anderen zu akzeptieren 
und nicht beiseite zu schieben. 
Gleichzeitig ist jede katastrophische (nega­
tive) Darstellung der Lebensgeschichte, 
die zur Diagnose führt, abzulehnen. Wichtiger 
ist die Prognose! 

3. Die "antiemarginazione" ist überall, 
in jedem Lebensbereich, möglich. 

In Florenz ist die Integration in den Kinder­
gärten, der Schule, der Arbeitswelt und 
in  den Bereich von Weiterbildung vollzogen. 
Allerdings gibt es in allen Bereichen Maßnah­
men zur Unterstützung von Integrationsbe­
mühungen. So arbeiten in den Schulen beispiels­
weise "an :imatori", die eine besondere 
Ausbildung haben, um durch verschiedene 
Th�rapieformen (Rollenspiel etc.) pädagogi­
sche und sozialpsychologische Probleme 
aufzuarbeiten. Daneben gibt es "Stützlehrer", 
die bei Interventionen im wesentlichen 
mit drei Bereichen zu tun haben: 

Lernprobleme: Die Stützlehrer bieten 
Förderunterricht für Kinder an, die 
diese Maßnahme spontan beanspruchen 
möchten. 

Verhal t'ensprobleme: Verhal t_ensauf­
fälligke i ten werden in und mit der 
Klasse besprochen. 

Schwerste Verhaltensstörungen: 
Die Form der Interventionen ist unter­
schiedlich. 

Daß die Integration nicht reibungslos funk­
tioniert, zeigt sich bei den Stützlehrern 
deutlich. Die staatlich eingestellten Stütz­
lehrer, die in den Schulen im Verhältnis 
1:4 zum übrigen Lehrpersonal arbeiten, 
werden von der Schulleitung und den Kollegen 
oft nicht anerkannt. Viele Interventionen 
für Behinderte werden (manchmal aus der 
anderen parteipolitischen Gesinnung von 
Schulleitern, die sich auch gegen die "entlemar-
ginazione" stellenY, boykottiert. 

4. Die Integration in der Form von Florenz 
muß historisch gesehen werden.. 

Die Bedeutung der "communita" (Gemein­
schaft) in Italien ist sicher einer der Faktoren. 
Dazu kommt, daß die Stadt in Italien immer 
selbständig war und gegen den "Wasserkopf 
Rom" kämpfte. Diese Eigenständigkeit 
und Trotzstellung begünstigte die Integration, 
weil man bewußt versuchte, politische und 
soziale Änderung unabhängig von der Zentrale 
Rom zu verwirklichen. So wµrde z. B. eine 
Sonderschule umgewandelt in eine ambulante 
Beratungs- und Betreuungsstelle. 

Darüberhinaus spielt auch die parteipolitische 
und gewerkschaftliche Situation eine wesent­
liche Rolle im Kampf um die "antiemargina­
zione". 

W1chtig ist allerdings dazu noch eine Voraus­
setzung: Der Gesundheits- bzw. Krankheitsbe­
griff muß neu erarbeitet werden. Die Lösung 
individueller psychosozialer Probleme muß 
mit einem Krankenschein genauso beansprucht 
werden können wie qie Behandlung somati­
scher Probleme. Das ist eben in Italien 
der Fall. 

zusammenfassend betrachtet muß man 
sagen, daß die Integration als Methode 
und nicht als Ziel gesehen wird. Integration 
ist nach einem Besuch in Florenz kein Diskus­
sionsthema mehr, Integration ist keine 
Alternative, sondern die einzige Möglichkeit �fl-. 
einer sozfalen Arbeit. 1' 

• 
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bewegungslos 

Wen mobi l isiert ' 'Mobil''? 

Volker Schönwiese 

Wir wollen in jeder LOS-Nummer über 
eine Behindertenzeitschrift berichten. Und 
zwar über eine Zeitschrift aus dem deutsch­
sprachigen Raum, die uns als gut oder schlecht 
erscheint. Gerade solche Zeitschriften 
sind ein gutes Symptom dafür, wie mit 
Behinderten umgegangen wird, wie Behinderte 
mit sich selbst umgehen - welche Bilder 
von Behinderten in ihren "eigenen" Zeitungen 
produziert werden. 

Als erstes berichten wir über die Zeitschrift 
"mobil", die durch enormen Aufwand auffällt 
- eine riesige Auflage von derzeit ca. 50.000, 
Werbung i m  Fernsehen, hohe Subventionen 
(z. B. Bezahlung von Seiten durch Landesregie­
rungen, AUVA usw.) - und durch eine Besonder­
heit: In dem herausgebenden Verein sind 

Spendenzirkus 

\'mobil''-Tombula "in den Dienst der Guten 
Sache" - es gibt viele Spenden und Gönner, 
Prominente erscheinen persönlich und vertei­
len Lose; z. B. Partik-Pable (Foto) und 
Dallinger, alle vereint für die gute Sache 
- was ist das? Wofür die Spenden sind, weiß 
"m9bil" auch noch nicht - auf jeden Fall 
Individualhilfe. Das ist der ganz traditionelle 
Spendenzirkus a la "Licht ins Dunkel" -effek­
tive Hilfe null - latente Botschaft: Behinderte 
sind arm - es muß für sie •••. , so arm, daß 
Politiker aller Parteien gemeinsam •••• 
Das Behindertenproblem ist reduziert auf 
ein bißchen Geld und Menschlichkeit (S. 5). 

Staatssekretärin Johanns Dohna! (SP), Dr. Marlies Parade-Krüppel 
Fleming (VP) und Helene Partik-Pable (FP) 
vertreten, eine KonsteUation, dje es sicher Ein behinderter Hundeabrichter (der einzige 
kein zweites Mal gibt� Europas!) der mit bewundernswerter Zähigkeit 

Wenn man nun eine Nummer von "mobil" 
durchliest (in diesem Fall als exemplarisches 
Beispiel die Nr. 7/8-1982), so fällt einiges 
auf: 

Funktionäre 

'Ein Hinweis auf ein ÖGB-Symposium -er 
beschränkt sich auf das Aufzählen der Namen 
und der vollen Titel von Funktionären, die 
geredet haben (Staatlicher Fürsorgerat ••• 
Präsident der Industriellenvereinigung •••• ). 
Dem stehen zwei Behinderte gegenüber 
"an den Rollstuhl gefesselt" und "an den 
Rollstuhl gebunden" - also hier die Funktionärs­
macht, dort die Gefesselten - inhaltliche 
Information gleich null - latente Botschaft: 
Ehre die Funktionäre und die Bürokratie, 
sie wissen, was gut ist, Behinderte dürfen 
auch dabei sein •.. (S. 4) 

.... er setzt sich durch (Bild Behinderter 
mit Freundin, dabei ein ungeheuerlicher 
Patriarchentext: "Ob auf dem Abrichtplatz 
oder daheim bei der Freundin Ingrid: Stefan 
setzt sich durch"). Botschaft: Ein toller 
Bursche, der seinen MANN stellt ..... Behin­
derte reißt Euch zusammen: jeder kann 
.... Umkehrschluß: wer nicht kann (z. B. 
im Heim und kaputtgemacht) ist halt arm 
dran und bedauernswert, er hat es halt 
nicht geschafft_ .••• Frauen sind Statusobjekt 
für den Parade-Leistungskrüppel. (S. 6-7) 

Behindertenhierarchie 

Wieder ein Energiebündel - als Lieblingskind 
des Kräuterpfarrers dreht er seine Sport­
Kur'ven: Sport bedeutet ihm alles - Sponsor 
(mit Foto). So viel man Behinderten in der 
Gesellschaft verweigert, an der Sport-
und t:..eistungsideologie dürfen sie teilhaben. 
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Man schafft damit die Behindertenhierarchie, 
die guten Behi�derten (die leisten können) 
und die schlechten (die in Anstalten betreut 
gehören). (S. 12) 

Klischee-Behinderte 

Der Klischee-Behinderte, wie er im Buch 
steht, der verunglückte Rennfahrer, der 
noch im Rollstuhl weiterkämpft, um ein 
Champion zu werden und ein "tolles Rennen 
um Sponsoren" liefert und mit Freundin 
lebt - so kehrt sich des grausige Gemetzel 
auf unseren Straßen (kein Schicksal, sondern 
bedauernd kalkuliertes Nebenprodukt unserer 
Verkehrspolitik = Behindertenproduktion) 
zu der Ideologie der Helden der Straße, 
wahre Heroen, die immer noch ••.• (S. 13) 

Kll9chee-Frauen 

Ein kurzer Bericht über eine Frau (im Ver­
gleich zu den Männer-Berichten sehr am 
Rande), die sich Optimismus anerzogen 
hat, als ihr Freund sie in die Natur .... , 
freut sich über jede Postkarte ••• , malen, 
dichten ... Auf der gleichen Seite daneben 
zwei junge Mannequins (nicht gekennzeichnete 
Werbung) - Frauenklischees wie es nur geht 
- dankbar, still, optimistisch, sensibel •••• 
(S. 15) 

Wer will mich? 

Unter "Flohmarkt" das Fo�o einer behinderten 
Frau im Rollstuhl mit redaktionellem Text 
zur Kontaktsuche - absolut so wie bei einer 
Tierversteigerung in der TV ..:sendung "wer 
will mich" - behinderte FRAUEN sind das 
letzte MITLEIDS-OBJEKT. (S. 21) 

Experten 

Interview mit Ärztekammerpräsidenten 
Piaty - betont wohlwollend mit dem bekannt 
nicht sehr fortschrittlichen Ärztefunktionär 
(das ist auch wohlwollend formuliert), Exper­
tenmacht, gutächtlich-therepeutisch oder 
sonst irgendwie entscheidend (für die meisten 
Behinderten) kommt erst gar nicht zur 
Sprache ••• (S. 8) 

Auagllederung 

Diskussion um den Behinderten-Sonder-Fahr­
tendienst, wobei es um nichts geht, als 
um ein paar bürokratische Reförmchen 
an einem schlechten System - Private Firmen 
transportieren Behinderte (Beschränkte 
Ausfahrtszahl, 24-stündige Vorbestellung, 
oftmalige Wartezeiten und zeitaufwendige, 
ebe.r für die Firma kostengünstige Sammelfahr­
ten .... ) und verdienen sicher gut dabei 
die öffentlichen Verkehrsmittel (Bus, Straßen­
bahn und U-Bahn) werden nicht behindertenge­
recht gestaltet - ein klassischer Vorgang 
institutioneller Ausgliederung Behinderter 
aus dem allgemeinen und öffentlichen Regel­
system ... (S. 9) 

Sonderil19titutionen 

Auf S. 9 wird für eine Sonderinstitution 
· geworben - Kritik an Sonder-Systemen 

ist "mobil" völlig fremd - Integration, die 
in aller Munde ist, wird auch hier wieder 
einmal mit Anpassung und Ausgliederung 
übersetzt (die latente Botschaft des Artikels) 

Technik 

Im ganzen Heft sehr viele Artikel über 
neue technisctie Lösungen zur Kompensation 
von Behinderung. Nichts gegen Hilfsmittel, 
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aber: Das technisch Machbare ist das Lieb­
lings-Spielzeug der Rehabilitation. Damit 
kann man auch am besten Geschäfte machen. 
Soziale Fragen sind dabei uninteressant. 
z. 8. das Recht anders zu sein, sich nicht 
Werten von Leistung und Ästhetik a:.1szullefern 
(diese Werte sind es ja erst, die Behinderung 
als Eigenschaft auffällig werden und damlt 
entstehen lassen), Behinderung als gesellschaft­
liches Phänomen zu begreifen und nicht 
so sehr als individuelles. Wer ins Heim muß, 
geht, weil es die Gesellschaft will (40.000 
in Österreich), wer in die Sonderschule 
muß, ist dort, weil es die Gesellschaft so 
will (auch wenn medizinische Gutächter 
die Legitimation liefern) •••• 

"mobil" stellt überhaupt nichts in Frage, 
sondern produziert die jetzige Situation 
der Behinderten mit, indem es: 

die leistungsfähigen Behinderten propa­
giert (wer nicht leisten kann ist damit 
selbst schuld und fällt unten durch, 
z. B. geistig Behinderte existieren 
für "mobil'' nicht) 

indem es das jetzige Sonder-Betreuungs­
system voll unterstützt, die Ausson­
derung der Nicht-Anpassungsfähigen 

indem es Funktionäre und Politiker, 
die am jetzigen Systern nichts ändern 
wollen, voll zu Wort kommen läßt. 
Dabei wird verkündet, was doch schon 
alles für Behinderte getan wird- und 
damit die jetzi

0
ge Situation legitimiert. 

Hier herrscht eine unselige Sozialpartner­
schaft von allen politisch Tätigen 
- in dem Behinqerung letztlich als 
individuelles Schicksal propagiert 
wird, das keine gesellschaftlich-struk­
turellen Zusammenhänge in Entstehung 
(z. B. Arbeitsunfälle) und Folgen (Abson­
derung) hat. 

Nachwort 

Obige Kritik bezieht sich auf eine "rnobil"­
Nummer aus dem letzten Jahr. Es hat mittler­
weile heftige interne Kritik gegeben und 
11mobil11 ha t nun einen neuen "Chefredakteur". 

Die Konsequenz ist, daß die oben angedeuteter'I 
Inhalte nun zum Teil abgeschwächter vertre­
ten werden (z. B. nicht mehr ganz so offen 
frauenfeindlich). Es verirrt sich auch schon 
einmal ein kleines "Geschlossene Anstalt 
- NEIN DANKE" auf die Titelseite und 
es gibt einen lauen Bericht über Hartheim 
oder über eine Mutter mit einem geistig 
behinderten Kind, die ihr Kind in keinem 
Heim lassen wollte (Nr. 2/83). Was stark 
im Vordergrund bleibt, ist allerdings die 
Darstellung von offiziellen Leistungen, 
die immer wieder im Abdruck von reinen 
p.r.-Artikeln besteht (ob nun für die Leist4n­
gen der Stadt Wien, für die AUVA usw.) 
und nichts mit einer auch nur ansatzweise 
kritischen Berichterstattung zu tun hat. 
Gegen alles, was nach "mobils" Meinung 
"links" ist, wird auch streng abgegrenzt, 
es wird als "alternativ dahergeschwafelt", 
bezeichnet usw. Hans Magnus Enzensberger 
kommt z. B. in einer Buchrezension zu der 
Ehre folgender Einschätzung: "Ein Linkslibera­
ler, der seine Spezis kennt, die alles totdebat­
tieren, totdernonstrieren und dabei toternst 
sind, als wären sie auf ihrem eigenen Begräb­
nis". 

In der Spalte daneben kann man als Kontrast 
wieder einmal von einem "mobil"-Erfolgsbe­
hinderten lesen, der für sportliche Leistungen 
geehrt wurde, wobei "der Trainingsfleiß, 
der Einsatz, die Disziplin und die Vorbildwir­
kung auf die Sportjugend'' eine extra Würdi­
gung wert waren. Es lebe der angepaßte 
"mobil11 -Lelstungskr0ppel ! 

l 
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geschlechtslos 

Behinderer und Schwangerschaft 

oder: Darf Professor Rett sch-wanger 

werden? 

Erwin Hauser 

Am 15.10.1981 hielt Univ. Prof. Dr. Andreas 
Rett im Rahmen einer Enquete der Frauen­
arbeitsgemeinschaft des Bundes sozialistischer 
Akademiker eine Rede. Das Thema der 
Enquete war "Frauen und Behinderung", 
das von Univ. Prof. Dr. Retts Rede "Behinder­
te und Schwangerschaft". 

Nun möchte ich mir armseligen Krüppel 
erlauben, dte Rede von Dr. Rett herzu­
nehmen und sie wart-wörtlich auf ihn selbst 
antuwenden; mit kleinen Änderungen, versteht 
sich. 

Im Jahr der Behinderer, einer nicht immer 
unproblematischen Initiative der Vereinten 
Nationen folgend, wurde auch in unserem 
Land von den verschiedensten Stellen und 
Personen versucht, Themenstellungen aus 
dem gr·oßen Problemkreis der Behinderer 
zu  diskutieren. Dies führte im Lauf dieses 
Jahres zu einer Flut von Veranstaltungen, 
deren Verlauf und Erfolg weitgehend von 
den dort ihre Meinung mitteilenden Behin­
derern bestimmt war. Wt>bei in den' meisten 
Veranstaltungen sich nur jene artikulierten, 
die sich öffentlich mit der Problematik 
auseinandersetzen wollen oder müssen. 
Die stumme, große und heterogene Masse 
der Behinderer hat auch eine oder mehrere 
Meinungen, artikuliert diese aber nur im 
engsten Rahmen, weil ihre Vorstellungen 
zu  offensichtlich mit vergangenen Jdeolo­
gien Ln Verbindung stehen. 

Der Titel "Behinderer und Schwangerschaft" 
ist zu breit angelegt, um nur Antworten 
wie ja oder nein zu erhalten. Es müssen 
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also vielmehr die zahlreichen Behinderer 
angeführt werden, weil sie ja jeweils eine 
grundsätzliche Ste,Uungnahme erfordern. 

Gemeinsam ist jedoch bei allen die Tatsache, 
daß der Pro-zeß: Zeugung, embryonale und 
foetale Entwicklung, Geburt und kindliche 
Entwicklung ein Vorgang ist, der auch mit 
Behinderten als Partnern eine Reihe von 
Unbekannten enthält. 

Wir meinen und stellen dies als langjährige 
Erfahrung voran, daß der ärztliche Behinderer, 
der sein soziales Leben, sein Minderwertig­
keitsgefühl und seine Existenzängste nur 
durch Bevormundung und Entmündigung, 
durch Behinderung anderer überwinden 
kann, nicht schwanger werden sollte, und 
daß alles im Rahmen der gesellschaftlichen 
Möglichkeiten getan werden muß, um Schwan­
gerschaften zu verhüten. Selbst wenn in 
einem solchen Fall das zu erwartende Kind 
scheinbar behindert sein könnte, ist doch 
die Frage zu stellen, wie der Vater dieses 
Kind aufzuziehen und zu erziehen vermag, 
wenn der große intellektuelle Rückstand 
dies nicht möglich macht, weil ja der Vater 
kontinuierliche Obj�kte für seine Bevormun­
dung braucht, weil er sich ja ständig wichtig 
machen muß und immer dann, wenn er am 
allerwenigsten gefragt wird, seinen Senf 
zu  allen möglichen Problemen gibt, die 
ihn im Prinzip überhaupt nichts angehen. 
Das Kind kann doch unter derartigen Umstän­
den nie den Boden für eine eigenständige 
Entwicklung vorfinden. 

Hier muß' auch die Frage nach der Partnerin 
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dieser Schwangerschaft und ihren sozialen, gehegten Erwartungen es empfindet, ist 
moralischen und Intellektuellen Eigenschaften ein wesentliches Argument in dieser Diskus­
gestellt werden. Die Meinung, daß ein solches sion. Unsere Zeit hat den Willen zum Kind 
Kind dann eben in einem Heim bzw. von weitgehend· unter .die rnpd_ernen Erkenntnisse 
den Großeltern aufgezogen werden sollte, der Biologie gestellt. Geburtenregelung 
ist zu primitiv1 um akzeptiert werden zu ist heute ein allgemein bekannter Begriff 
können. Wir wissen> daß solcherart fast des sozialen Lebens. In einer Zeit, in der 
immer ein sozialer circulus vitiosus beginnt, "das Kind kein Zufall'' zu sein braucht, 
dessen zwangsläufiges Schicksal uns zu in der die Menschen so viel mehr um Schwan-
bekannt ist. In einer Zeit, ln der jährlich gerschaft, Geburt und frühkindliches Leben 
zehntausende Früchte abgetrieben werden, wissen, sollte dem Behinderer also jeder 
sollte es eine Selbstverständlichkeit sein, sinnvolle Rat gegeben werden, jede Hilfe 
Schwangerschaften von Ärzten zu verhüten. zuteil werden, um ihm zu helfen , seine 
Dem Arzt als potentiellen Vater oder potentiel- Probleme zu lösen. 
ler Mutter stehen also eine Reihe von ernsten 
und bedenkenswerten Hindernissen gegenüber. 

Zur Frage der Schwangerschaft ärz._tlicher 
Behinderer sollte es also nur eine eindeutige 
Haltung geben , Bei anderen Behinderern 
liegen die Probleme grundsätzlich a n d e r s. 
Selbstverständlich spielt hier das Ausmaß 
des Behinderns eine Rolle. Die Folgen einer 
Tätigkeit als Geistlicher formen die Psyche 
anders als die Tätigkeit als Politiker. Im 
ersten Fall ist die praktisch immer normale 
Intelligenz ein Maß der Entscheidung, wozu 
selbstverständlich auch der Grad des Behin­
derns eine Rolle spielt, das wiederum die 
Bewältigung des väterlichen Alltags bestimmt. 

Es ist in den uns bekannten Fällen ein  oft 
unvorstellbares Kompensationsvermögen, 
das bei vielen Männern freigesetzt wird. 
Im zweiten Fall, beim Politiker, ist die 
Auswirkung auf die Psyche viel deutlicher. 
Im Grunde ist es die Frage der Abhängigkeit, 
das heißt inwieweit ist der Betreffende 
van seiner Bevormundung anderer abhängig, 
die maßgebend ist. ' 

Hier ist grundsätzlich festzuhalten, daß 
in der Frage "Behinderer und Schwanger­
schaft" nicht nur der Kinderwunsch der 
Eltern, sondern auch die humangenetische 
Belastung und die Komplikationen bei der 

Erziehung der Kinder wichtig und bestim­
mend sind. Wie das Kind seinen behindernden 
Vater erlebt, welche Vielfalt von Ängsten, 
Sorgen, Wünschen und Spannungen, Hemmun­
gen, aber auch Aggressionen im laufe eines 
kindlichen Lebens mit starker Wirkung 
auf das eiqene Erwachsen- Leben und die 

Grundsätzliche Voraussetzung zur Schwanger­
schaft sollte ein ausreichendes Maß an 

Eigen verantwortlich kei t, Selbsteinschätzung 
und menschlicher Vernunft sein. Ohne diese 
Bedingungen wäre das zu z�ugende, zu 
gebärende Leben und zu erziehende Kind 
einem Übermaß an Belastungen ausgesetzt, 
die sein Leben in unserer Zeit un·erträglich 
machen könnten. Der Wunsch zum Kind 
als unreflektierte instinktgebundene Ursache 
einer Gravidität reicht nicht aus, alles 
das zu garantieren, was wir heute Lebensquali­
tät nennen und .damit als V�raussetzung 
zu einem erfüllten sozialen und humanen 
Leben fordern. 

-
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radlos 

Fahrtendienst für Behinderte 

ZwangabeglOckll'lg oder echte Hlfe? 

Anna Haun•ldl/Wolfgang Stachel 

Man kann dazu stehen wie man will - eines 
ist klar: Viele Behinderte slnd auf Grund 
ihres körperlichen Handicaps auf diesen 
Dienst angewiesen, der in Wien im Jahre 
1977 eingeführt wurde. Grundbedingung, 
um diese Beförderungsart in Anspruch nehmen 
zu können, Ist die Tatsache, daß man in 
Wien gemeldet sein muß. Kein Wunder, 
ist doch die Bundeshauptstadt die einzige 
Stadt Österreichs, die Uber eine solche 
Einrichtung verfUgt. Denn ln den Bundeslän­
dern ist man allen Ernstes noch immer 
davon überzeugt, auf eln solches Verkehrsmi t­
tel verzichten zu können. Und so kommt 
es, de� Körperbehinderte des restlichen 
Österreich auf des Rote Kreuz und ät:w.Hehem 
Hilfsorganiaationen angewiesen sind, die 
sie aber in den meisten Fällen auch nur 
dann in Anspruch nehmen können, wenn 
ein Arzt- oder Krankenhausbesuch auf 
dem Programm steht bzw. den Betroffenen 
eine Therapie verordnet :,ylrd. 

Wie aber ergeht es demjenigen Betroffenen, 
der im Rollstuhl nach Wien kommt - sagen 
wir einige Tage auf Besuch? Dieser Mensch 
mltß schon sehr begütert• sein, um mobil 
zu werden. Er ist praktisch auf die Benützung 
von Funktaxis angewiesen, denn öffentliche 
Verkehrsmittel kommen auf Grund ihrer 
behindertenfeindlichen Bauweise nicht 
in Frage. 

Dieser Umstand war ja auch der Hauptgrund, 
in Wien einen Fahrtendienst für Körperbehin­
derte einzuführen. Es war anfangs schwer 
genug, die Verantwortlichen der Millionenstadt 
von der Notwendigkeit eines solchen Unterneh­
mens zu überzeugen. Diese Situation änderte 
sich jedoch schlagartig, als in Wien mehrere 
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Gruppen, wie z. B. die Alternetivgemelnscha·ft 
K 6rperbeh inderter und Nich tbeh lnderter, 
das Institut für soziales Design sowie die 
Wiener Elterninitiative, forderten, die öffent­
Hchen Verkehrsmittel endlich behindertenge­
recht auszubauen. Dadurch hellhörig gewor-
den, faßte eine andere Gruppierung im 
stillen Kämmerlein den Entschluß, einen 
Fahrtendienst für Körperbehinderte aufzu­
bauen: der 1Club-Handicap. Eine Idee, die . 
der Gemeinde Wien - bei Forderungen behin­
derter Mitbürger Immer wieder r a t l o s 
gerade recht kam. Ersparten sich doch 
die Rathauspolitiker bei dieser Lösung die 
beim Gedanken, öffentliche Verkehrsmittel 
fUr A L L E Wiener bauen zu mGasen, 
zwangsläufigen Schweißausbrüche. 

Ünd so wurden sich die Gemeinde sowie 
'Josef L. Ne�hardt7 Obmann des Club Handi­
cap , , rasch einig. Man setzte einen unbefriste­
ten Vertrag auf, in dem sich die Bundeshaupt­
stadt verpflichtete, jährlich eine bestimmte 
Summe für den Fahrtendienst zur Verfügung 
zu stellen. Der Club Handicap seinerseits 
mußte von seiner ursprünglichen Vorstellung, 
nur Rollstuhlfahrer befördern zu wollen, 
abgehen und auch gehbehinderte Personen 
aller Altersstufen in die Überlegungen mit 
einbeziehen. Weiters übernahm der Club 
Handicap die Ausgabe sogenannter "Fahrten­
bons", die dem Straßenbahntarif angeglichen 
sind. Mit deren Erstehung holt man sich 
die Berechtigung, diese Verkehrsmittel 
zu benützen. Ein privates Unternehmen, 
in dessen Dienst zwanzig behindertengerechte 
Fahrzeuge stehen, wurde beauftragt, die 
Fahrten durchzuführen und die Bestellungen 
der Benützer entgegenzunehmen. Die Idee 
schlug ein, das Unternehmen wurde ausgebaut. 

Dem aufmerksamen Leser sowie der darüber 
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wenig informierten Bevölkerung wird dadurch 
der Eindruck erweckt, daß wirklich alles 
Menschenmögliche unternommen wird, 
um den behinderten Mitbürgern ein Integriertes 
Leben z-u ermöglichen. Es gibt trotzdem 
keinen Grund, einen Lobgesang auf dieses 
Unternehmen anzustimmen, schon gar nicht 
wenn man weiß, wie die Praxis funktioniert. 
Um möglichst rationell zu sein, führt man 
Sammelfahrten durch und legt die Routen 
fest, die gefahren werden sollen. Allerdings 
erst knapp bevor der jeweilige Fahrer seinen 

SIE DÜRFEN NICHT !! ! !  Können Sie sich 
vorstellen, daß man Ihnen vorschreibt, wie 
oft im Monat Sie Veranstaltungen beauchen 
dürfen? Sicher nicht. Während Sie ein Taxi 
rufen, teilt Ihnen der Fahrer mit, in wieviel 

Minuten Sie abgeholt werden. Eine Vorgangs­
weise, die bei den Behindertentaxis unmöglich 
ist. Der darauf Angewiesene hat keine Chance 
befördert zu werden, meldet er sich nicht 
mindestens v i e r  u n d z w a n  z i g (!!!) 
Stunden vorher an. Da man in der Zentrale 
des Fahrtendienstes nicht in der Lage ist, 

- · � . . · ---
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Einsatz beginnt. Und der Schein trügt, wenn 
man erfährt, daß sich die Verantwortlichen 
der Behindertentaxis zu Beginn des neuen 
_Jahres von der großzilgigsten sehe zeigten. 
Gelang es ihnen doch durchzusehen, daß 
nunmehr für alle Benützer dieser ·verkehrsmit­
tel nicht mehr acht, sondern sogar zwölf 
Bons pro Monat bestimmt sind. Angesichts 
dieser Tatsache müßte allen Betroffenen 
vor Freude das Herz im Leibe lachen. Denen 
will das Lachen allerdings nicht so recht 
gelingen, können sie doch recht schwer 
vergessen, welche Erlebnisse ihnen diese 
Beförderung beschert. 

Wie gerne würden auch sie öfter als sechsmal 
im Monat Veranstaltungen besuchen. ABER 

• ----= 

genaue Zeiten anzugeben, empfiehlt es 
sich für Betroffene, bereits eine Stunde 
vor dem angegebenen Termin abholfertig 
zu sein. Den Fahrer selbst kümmert es 
wenig, wenn Kunden überrasch t sind, weil 
sie früher abgeholt werden oder unangenehm 
lange warten müssen. Noch schlimmer ergeht 
es allerdings Kunden, die am Abend eine 
Veranstaltung besucht haben. Wartezeiten 
bis zu zwei Stunden sind keine Seltenheit. 
Ob Betroffene in der Kälte warten spielt 
dabei keine Rolle. Der Grundsatz des Unterneh­
mens, um 23.00 Uhr seinen Dienst zu beenden, 
verschärft diese Situation zusätzlich. Je 
näher dieser Zeitpunkt rückt, desto ungemüt­
licher werden die Fahrer und man merkt 
deutlich, wie wenig Verständnis die Gesell-
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schaft dafür hat, daß auch Behinderte am 
geselligen Nachtleben teilnehmen möchten. 
Und so ist es auch kein Zufall, daß Betroffene 
immer wieder angeben, daß man ihnen spüren 
läßt, wie dankbar sie eigentlich sein müßten, 
daß es eine solche Einrichtung gibt. 

Wie aber reagieren die Verantwortlichen 
dieser Beförderungsart, wenn man ihre 
Fahrer in die wartende Rolle drängt? Dies 
versuchten einmal einige Leute aus einem 
Jugendzentrum, unter ihnen der Rollstuhl­
fahrer Rudolf S., zu ergründen. Man beschloß 
zu fünft in Schönbrunn ein Eis zu genießen. 
Drei Minuten vor der abgelaufenen Frist, 
der Fahrtendienst kündigte sein Kommen 
zwischen 19.30 und 20.00 Uhr an, kreuzten 
wir mit Rudolf S. wieder vor dem Jugendzen­
trum auf, wo das Taxi bereits etwa fünf 
Minuten wartete, Kaum war das Taxi mit 
seinem Kunden verschwunden, schrillte 
im Jugendzentrum das Telephon, der verant­
wortliche Sozialarbeiter wurde verlangt, 
und vom Chef des Fahrtendienstes beschimpft, 
hatte er sich doch unterstanden, einen seiner 
Mitarbeiter warten zu lassen ..... 

Dieser Fahrtendienst leistet sich aber auch 
Ausru�scher; die soweit gehen, d.aß man 
auf Kunden einfach vergißt. So erging es 
z. B. Michaela T., deren Mutter schließlich 
den rettenden Engel spielte, und ihr doch 
noch eine Nacht im eigenen Bett ermöglichte. 
Aber Michaela machte auch auf· andere 
Art und Weise mit diesem Verkehrsmittel 
negativ· e Erfahrungen. Obwohl sie sich V?r 
einiger Zeit etwa dreißig Stunden v o r dem 
Abholtermin anmeldete, erklärte man ihr, 
daß man sie nicht befördern könne, da zwei 
große Behindertenverbände eine Weihnachts­
feier veranstalten und man dazu alle .zur 
Verfügung stehenden Fahrzeuge einsetzen 
müsse. Tatort der besagten Feier - keine 
fünf Fahrminuten von dem Lokal entfernt, 
an dem Michaela abgesetzt werden wollte .... 

Solche Ereignisse sprechen sich natürlich 
bei den Betroffenen rasch herum, und so 
waren immer lauter werdende, kritische 
Stimmen gegen dieses Unternehmen die 
zwangsläufige Folge. Sogar eine seit ca. 
drei Jahren bestehende Behindertenzeitschrift 
(LOS urteilt an anderer Stelle über dieses 
Blatt), die bisher hauptsächlich dadurch 
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auffiel, allen Auswüchsen in der Behinderten­
szene Völlig k r 1 l i k 1 0 8 gegenüberzu.: 
stehen, muckte nach dem Wechsel des 
Chefredakteurs plötzlich auf und nahm 

die Organisation des Fahrtendienstes unter 
Beschuß. Kündigte doch Josef Neudhart 
Anfang des Jahres vier der_ fünf Unternehmen, 
die Behindertenfahrten aller Art durchführten, 
die Freundschaft, sprich das Fahren mit 

· 

Fahri:enbonsbesitzern. Neudhart begründete 
diese Maßnahme damit, daß diese Unterneh­
men nur selten die Bestimmung einhielten, 
wonach sich Betroffene höchstens eine 
Stunde im Fahrzeug aufhalten dürfen. Ist 
es doch in dieser Branche üblich, 130,- 5 
pro ahgef angene Stunde zu verrechnen •••• 

In der Zwischenzeit richtete der Club Handi-
cap eine eigene Funkzentrale für den Fahrten­
dienst ein. Die Finanzierung bleibt im Dunkeln 
und auch an der bisherigen Organisation 
ändert sich vorerst nichts. Der einzige 
Unterschied: Man arbeitet genauer als früher. 
Und so tauchen Aufstellungen über bestellte 
und verfahrene Bons auf, sowie darüber, 
wieviele Betroffene diesen Dienst in Anspruch 
nehmen. Und hier verblüfft die Tatsache, 
daß nur etwa 10% der Benützer alle die 
für sie bestimmten Bons, an sich wenig 
genug, auch restlos ausnütz�n. Dieser Umstand 
wird freilich verständlicher, wenn man 
weiß, daß hauptsächlich ältere Menschen, 
deren Geldmittel meist knapp sind, zu den 
Benützern dieses Verkehrsmittels zählen. 
Ein Beweis, welch große Rolle die Kostenfrage 
spielt, ist das sprunghafte Ansteigen der 
Fahrtenbestellungen, wenn ein Veranstalter 
die Fahrtkosten ersetzt. 

Nicht von ungefähr kamen auch die Beschwer­
den von auf Begleitpersonen Angewiesenen, 
die kein Verständnis dafür hatten, auch 
für diese zahlen zu müssen. Kurzerhand 
beschloß man diesern Problem Abhilfe zu 
schaffen, indem man Begleitpersonen künftig 
k o s t e n l o s mitfahren ließ. Eine Unzahl 
von Begleitpersonen sprossen daraufhin 
aus dem Boden. Auf diese Weise ausgenützt, 
erhebt sich allerdings die Frage, ob dieser 
Beschluß nicht eher eine Benachteiligung 
der Betroffenen darstellt. Sollte man doch 
bedenken, daß diese wohl nie Aussichten 
auf eine kostenlose Beförderung haben 
werden. Abgesehen davon, könnten doch 
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Begleitpersonen für i.hre Beförderung jederzeit 
selbst aufkommen und allen Beteiligten 
wäre geholfen. An den finanziellen Mitteln 
der Benützer scheitert aber auch die durchaus 
mögliche, vertraglich mit der Gemeinde 
Wien festgelegte, Verwendung sogenannter 
"Monatsfahrkarten". Denn kaum jemand 
wäre bereit, dafür 400,- S zu bezahlen. 

Aber auch die Kritik betreffend die Wartezei­
ten oder das Vergessen von Betroffenen 
ging nicht spurlos an dieser Organisation 
vorbei. Und so arbeitete man einen Fragebo­
gen aus, um die Wünsche der Betroffenen 
besser berücksichtigen zu .können. Daraus 
ergab sich, daß zum zweiten Mal in diesem 
Jahr die Anzahl der Fahrtenbons pro Monat 
angehoben wurde. Diesmal von zwölf auf 
zwanzig. Bisher waren nur in Ausnahmefällen 
zwanzig Bons zugesichert worden. Auf Wunsch 
der Beantworter des Fragebogens werden 
seit kurzem auch normale Funktaxis für 
Behindertenfahrten herangezogen. Freudig 
und befreit könnten Betroffene beim Verneh­
men dieser Nachricht aufschreien. Aber 
sie tun es nicht. Denn auch in diesem Fall 
muß die gewünschte Fahrt vierundzwanzig 
Stunden vorher angemeldet werden. Diesmal 
beim Club Handicap. Denn seit 5.April 
dieses Jahres läuft nicht nur die Bonbestel­
lung, sondern auch die Zuteilung der Fahrzeu­
ge über diesen Verein. Dies hat nur einen 
Vorteil: Man kann im Notfall .auch vier 
Stunden vor der gewünschten Fahrt ein 
Fahrzeug bestellen. Der Nachteil: Die Tele­
phonle.itung ist fast s.tändig überlastet, 
dadurch braucht der Betroffene viel Geduld 
und gute Nerven, will er/sie eine Fahrt 
anmelden. Besonders gute Nerven brauchen 
allerdings FahrtendienstbenützeF, wenn 
es um Krankenkassenfahrten geht (z. B. 
Krankenhausbesuch). Solche Fahrten dürfen 
nicht über den Fahrtendienst des Club Handi­
cap abgewickelt werden. In diesem Falle 
müssen sich die Betroffenen mit den restlichen 
Unternehmen, welche Behindertenfahrten 
durchführen, in Verbindung setzen. Ein 
heilloses Durcheinander ist gesichert ••.. 

Stellt man Josef Neudhart die Frage, warum 
er den Fahrtendienst ins Leben gerufen 
habe, so meint er, daß es sinnlos sei, den 
behindertengerechten Aus- und Umbau 

der öffentlichen Verkehrsmittel zu fordern, 
da diese Forderung nicht zu verwirklichen 
sei. 

Auch die Autorin sowie der Autor dieses 
Beitrages (beide Mitglieder der Alternativge­
meinschaft Körperbehinderter und Nichtbehin­
derter) sind sich im klaren darüber, daß 
diese Forderung kurzfristig nicht zu verwirk­
lichen ist, doch sollen solche Forderungen 
in  erster Linie zum Nachdenken bzw. Umden­
ken anregen. Denn wie soll sich die Bevölke­
rung ein Bewußtsein gegenüber Behinderten 
aneignen, wenn man diese Bevölkerungsgru�pe 
immer wieder vor dem Alltag versteckt??? 

Scheu, R a t 1 o s i gkeit im Verhalten 
gegenüber Behinderten, wenn man nicht 
mehr wegschauen kann, und Mitleid sind 
die Folge. 

Und die natürliche Begegnung bleibt weiterhin 
auf der Strecke. 
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' ' I  hob ma denkt, die Kinder werns 
versteßn'' 

Ein Videofilmprojekt der Arbeitsgruppe 
für integrative Vorschulerziehung (AgiV) 
über Integration im Kindergarten 

Die Forderung einer gemeinsamen Erziehung 
für behinderte und nichtbehinderte Kinder, 
die Bestrebungen zur Abschaffung der Sonder­
einrichtungen für behinderte Kinder, der 
Kampf gegen jene "objektiven" Kriterien, 
die Kinder zu Behinderten stempeln, das 
einfache Bekenntnis zur Integration also, 
bleibt trotz der Vielzahl verschiedenster 
Initiativen noch immer nicht unwidersprochen, 

Die Ängste der Eltern behinderter Kinder 
werden scheinbar noch immer am besten 
durch die therapeutischen und medizinischen 
Einrichtungen der Sonderkindergärten be­
ruhigt. Die betroffenen Kindergärtnerinnen, 
wohl gedanklich für integrative Erziehung 
eingestellt, stehen der tatsächlichen integrati­
ven Praxis unsicher und unentschlossen 
gegenüber. Um solchen Unsicherheiten 
und Ängsten entgegenzutreten und einer 
größeren Öffentlichkeit zu zeigen, daß 
Integration nicht nur möglich und eben 
Segragtion das Widersinnige ist, ist die 
Idee zu diesem Videofilm entstanden. 

Die Arbeitsgruppe für integrative Vorschuler­
ziehung, eine Gruppe aus Eltern behinderter 
Kinder, Kindergärtner im,en, Psychblogen 
und Pädagogen versucht seit 1979 ihre Ziel­
setzungen zur Integration behinderter 
Kinder durch Diskussionsveranstaltungen, 
Publikationen und Zeitungsartikeln in die 
Öffentlichkeit zu tragen. 

Die "Stars" des Films sind drei burgenländische 
Kinder, Tamara, Florian und Christopher, 
alle von Geburt an mehrfach behindert. 
Gemeinsam ist allen drei, daß sie mit 
nichtbehinderten Kindern in die Regelkinder­
gärten an ihren Heimatorten gehen. Diese 
doch gar nicht so gewöhnliche Situation 
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der g'emeinsamen Vorschulerziehung ist 
im Burgenland möglich und üblich. Als eines 
der wenigen Bundesländer besitzt das Burgen­
land keine Sondereinrichtungen im Vorschul-. 
bereich. Somit werden behinderte und nichtbe­
hinderte Kinder gemeinsam in Normaleinrich_. 
tungen untergebr�cht. Psycholo_gische, 
therapeutische und medizinische Hilfe leistet 
ein Betreuungsteam aus Therapeuten, Sonder-r 
kindergärtnerinnen, Psychologen und Ärzten. 

Und diese "besondere" Normalsituation 
ist der Hauptinhalt des -Films. Stellungnahme 
und Erfahrungsberichte der Eltern, der 
Kindergärtnerinnen und Therapeutinnen 
beleuchten und ergänzen das Bild des ganz 
alltäglichen Lebnes im Kindergarten. Diesen 
Videofilm, der sich als Information und 
Diskussionsgrundlage versteht, sollten alle 
Kindergärtnerinnen und Sonderkindergärt­
nerinnen, Therapeutinnen, Eltern und Eltern­
vereine, Sozialarbeiter und.zweifelnde 

· Politiker zu sehen bekommen. 

Der Videofilm, der mit Unterstützung des 
Medienzentrums des Landesjugendreferates 
der Gemeinde Wien und der Burgenländischen 
Landesregierung gedreht wurde, ist für 
alle. gängigen Videosysteme kopiert und 
steht zum Verleih bereit. Neben dem Film 
gibt es ein Filmbegleitheft, das grundsätzliche 
Informationen bietet, und ein Filmplakat 
zur Ankündigung einer möglichen Vorführung 
(gegen einen kleineren Unkostenbeitrag). 
Im Sommer wird außerdem eine Dokumenta­
tionsbroschüre zu Integration, Kindergarten­
situation und über die Dreharbeiten des 
Films aufliegen. 

Weitere Informationen und Verleihauskünfte 
ethalten Sie bei Grete Anzengruber, 1080 
Wien, Bennogasse 13/26, Tel. 43 65 144 
oder im Medienzentrum des Landesjugend­
refelrates Wien, 1070 Wien, Zieglergasse 49, 
Tel. 93 02 09 
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♦ 

das bleiben der dämmerung 
Halmut Schiestl 

unbeholfen sah er in die dämmerung. die 
streifen, die sie am horizont hinterließ, 
er sah die veränderung, die tagtäglich vor 
sich geht. er verließ das haus, in dem er 
gespeist hatte, ober ihm flogen kreischend 
ein paar krähen. 

er ging hinein in die u-bahn-haltestelle, 
dort wo schönheit nichts als schönheit 
ist, suche nicht suche nach wahrheit oder 
sonst was, sondern einfach suche. er fuhr 
mit dem zug bis zur endstation, neben 
ihm sah er das bett, in dem s. i e lag. 

auf der suche nach i h r war er schon einige 
kilometer weit gelaufen in dieser stadt 
und dabei mochte es nur ein mitleidiges 
lächeln sein; das s i e ihm schenkte. 

ein durstgefühl begleitete ihn, machte 
ihn so aufmerksam wie ein tier. "ich werde 
zwar versagen, aber dennoch mein leben 
zur a u  f z. e i c h n u n g machen, nach der 
kommen wird, was nicht schon geschehen . 
ist''., dachte er. 

mißtrauisch hatte die wirtin in sein gesicht 
gesehen, und er hatte es ausgehalten, ohne 
dabei zusammenzubrechen, so wie er, zwei 
tage später, i h r e n anblick ohne zusam­
menzubrechen, oder wenigstens in einen 
weinkrampf zu verfallen, aushielt. 

gern hätte er zu i h r gesagt, "hier sind 
10,000 s, komm und schlaf mit mir!", wäre da 
nicht die befürchtung gewesen, von i h r 
dabei endgültig ausgelacht -zu w�rden. 

er ging Liber die straße. ein polizeiwagen 
fuhr mit folgetonhorn an ihm vorbei. wie 
kam ihm diese welt wieder bekannt vor! 

daß ihn niemand liebte, konnte er ja noch 
verstehen, daß ihn aber auch niemand haßte, 
war ihm unerklärlich und beunruhigte ihn. 
nicht einmal ·im haß könne er der welt 
gleich werden. nicht einmal dieses bißchen 
herausforderung war ihm gegönnt. 
niemand schlug ihm ins gesicht, keine 
trau kratzte ihm die augen aus und machte 

ihn so zum gegenstand ihrer konfrontetion 
mit der weit. so konnte er (oder durfte · 
er) nie zurückschlagen, nie das gefühl heben, 
auf widerstand zu stoßeh, auf nennenswerten. 

so ging er durch eine zeitlosigkeit; in seinen 
augen wurde es nicht mehr tag, wich die 
dämmerung nicht mehr aus seinem kopf. 
verrückt, verrockte krankheit, die er da 
mit sich herumschleppte und aus der er 
nicht entrinnen konnte. 

die frau, die er besuchte, konnte nichts 
1 für ihn tun, und er hatte ihr nichts als eine11 
freundschaftlichen kuß gegeben. 

so gebar er traurigkeit in dieses i h r ge­
sicht hinein, auf die sie ihm nur mehr ein teil­
nahmsloses "mach's gut"' zum abschied nachrief, 
worauf er wortlos die tür hinter sich schloß. 
er rannte ziellos durch die vernebelte stadt, 
ließ sich von den menschen anstarren, die 
ihm begegneten, wie ein clown, der von 
irgend einer firma oder einem kaufhaus 
zu werbezwecken auf die straße geschickt 
wird. 

doch das hätte ihm alles nichts ausgemacht, 
wären andere oder eben s i e da gewesen 
und hätte den arm um ihn gelegt oder ihn 
gekOsst, wäre auch einfach nur dagewesen, 
um so der wirklichkeit zu widerstehen. 

er wußte, die menschen fotografierten 
ihn mit ihren augen, sie brauchten dazu 
gar keine kameras, sie hatten diese schon 
eingebaut in ihr gesicht. sie berührten 
ihn in seiner privatheit, zerstörten so das 
gefäß seiner sicherheit, ließen alles an 
ihm zu einem trivialen witz erstarren. 
er entkam nicht ·mehr ihren fängen, ihren 
einengungen, er war nicht mehr frei. er 
erstarrte in ihren händen, und er wußte 
das. 

er ging zu'l ·jck in die wohnung seines freun­
des, die er eine zeit lang - so lange er eben 
in der stadt bleiben wollte - bewohnen 
durfte. er legte sich auf das bett und schloß 
die augen. er war allein. 
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